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Regalia. 


zn den Kaiſer von Defterreih und Apoſtoliſchen Kö— 
nig von Ungarn: Eure Majeſtät dürfen ganz ruhig fein. 
So ruhig wie das liebe Vaterland der zwiſchen Maß und Memel 
wohnenden Deutſchen. Für die nächſten vier Monate iſt keine 
neue Bündnißbefeſtigung geplant; keine durch Beſuche in Schön⸗ 
brunn oder Fſchl zu erwirkende. Eltern, Kinder und Kindeskinder 
bleiben den ſchwarzgelben Schlagbäumen fern oder ſchlüpfen in⸗ 
kognito durch. Die ſchimmernde Wehr ſchläft in der Reichgrüft- 
kammer. Man weiß hier, was Eurer Majeſtät Leben den Ländern 
der Habsburgerkrone bedeutet und wie läſtig der erzwungene Ver⸗ 
zicht auf Kraft ſparende Daſeinsgewohnheiteinem achtzigjährigen 
Herrn werden muß. Selbſt einem, der noch auf feſten Beinen ſteht, 
ſeine Frühſtücksſemmel im Sattel ißt, aus hellen Augen in neues 
Lenzwerden ſchaut und ſich vom Volk nicht, wie von einem böſen 
Thier, abſperrt. Empfang auf dem Bahnſteig, Vorſtellung des 
Gefolges, Fahrt durch windige Straßen, Dejeuner, Diner, Soirce, 
Abſchiedsgeleit: Das iſt, namentlich bei Aprilwetter, nichts für 
einen fleißigen Greis, der ſich nach gethaner Arbeit und kargem 
Imbiß ins Bett zu legen und vor der Sonne aufzuſtehen pflegt. 
Die Freude am Wiederſehen war gewiß unbeſchreiblich; mit der 
kleinſten Bronchialbeſchwerde aber zu theuer erkauft. So denken 
hier alle Maßgebenden. Alle wiſſen auch, wie ungern gerade auf 
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Thronen das hohe Alter zeigt, daß es ſich ſchonen, die Vertretung 
der Majeſtät Anderen überlaſſen muß. Wie ſchwer ihm die Ab⸗ 
wehr der Sehnſucht wird, die fih, mit der Feder, unter dem Ge⸗ 
danken bäumt, „auch nur die allergeringſten Umſtände zu verur⸗ 
fachen“. Antwort: „Die größte Freude; ſchon von der Abſicht ge= 
rührt und beglückt.“ Zwiſchen zwei Seufzern. Erflettert der alte 
Herr nicht die Bahnſteigtreppe, kürzt er nach dem Prunkſchmaus 
den Cercle, ſo heißts: Der hält nicht mehr lange. Holt er fih einen 
Huſten, ſo wird den fertigen Nekrologen das letzte Stück angeflickt 
und in allen Burgwinkeln die Frage beflüſtert, über welche Bräuche 
und Privilegien der Donnergang des neuen Taggeſtirnes hin⸗ 
wegdröhnen werde. Ein Achtziger hat das Recht, hat als Regent 
die Pflicht, vor einbrechender Zärtlichkeit fih zu hüten. Die Quäle⸗ 
rei mit der Wilitärſtrafprozeßordnung, der Dienſtſprachenſache 
Khuen contra Bienerth muß er, mit wunden Bronchien, dulden; 
auf die Wonne, Logirbeſuch zu empfangen, ſeufzend aber verzich⸗ 
ten. Berlin hat Takt. Und Oeſterreichs ſtärkſte Reſerve nun Ruhe. 
Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Kronprinzen des 
Deutſchen Reiches: Nach der Heimkehr von fünfmonatiger 
Rundfahrt lafen Sie, Ihre Reife habe Ihnen einen großen per— 
ſönlichen Erfolg und dem Reich beträchtlichen Gewinn gebracht. 
Die Nation erwartet, daß Sie von ſolchem offiziöſen Schwatzkeine 
Silbe glauben und den dafür Verantwortlichen ernſte Mißbilli⸗ 
gung fühlen laſſen. Die Reife war ſicher ſehr hübſch. Indien und 
Egypten, Rom und Wien. Daß mit der Repräſentation und dem 
Gefolge nicht immer Alles klappte, iſt ſchließlich kein Unglück. Daß 
Herr von Treutler, nach dem Staatskalender Diplomat, Ihrem We— 
ſens zauber vor dem Ohr britiſcher Schreiber Hymnen ſang, die der 
alte Stil deutſcher Hofſitte fremden Kehlen gegönnt hätte, konnten 
Sie nicht hindern. Eben ſo wenig, daß China, Japan, Siam verge⸗ 
bens, nach koſtſpigliger Vorbereitung, des Vertreters der Neichs⸗ 
hoheit harrten. Bis zur coronation des engliſchen Onkels wäre die 
Zeit, da ein paar Wochen zur Akklimatiſation an Europens lau- 
niſchen Frühling nöthig ſchienen, etwas knapp geworden. Das aus 
hundert Scheinwerfern grell beſtrahlte Peſtgeſpenſt konnte das 
Herz liebender Frauen ängſten. Graf Rex, Theobaldi gratia jetzt 
Botſchafter und als Gaſtronom und Oberküchenmeiſter von vielen 
Graden berühmt, fand Peking ſchon im Januar ſo unheimlich, daß 
er nur die im Geſandtſchaftviertel anſäſſigen Landsleute am Ge⸗ 
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burtstag des Kaiſers bei ſich ſehen wollte (die anderen, zuerſt ein⸗ 
und zuletzt ausgeladenen verſammelten fih im Hotel der Schlaf— 
wagengeſellſchaft zum, Feſtmahl der Peſtverdächtigen“) und auch 
ihnen, nach ſpätem Entſchluß, den Anblickſeiner excellenten Perſon 
nicht gönnte (weshalb auch dieſe Zugelaſſenen nach dem Mahl bald 
zu den Ausgeladenen ins nahe Hotel abmarſchirten). Wenn der 
Geſandte des Deutſchen Kaiſers die Gefahr fo ernſt nahm, durfte 
der Erbe des Kronrechtes ihr nicht nahen. Eure Kaiſerliche Hoheit 
hätte die Kulikrankheit, die in allen Ländern der Gelben diesmal 
kaum ein Dutzend Europäer getötet hat, nicht von der Erfüllung 
amtlicher Pflicht abgeſchreckt. Als Löwenjäger und im Sweater 
zwiſchen erlegten Tigern überall fonterfeit und von der Furcht vor 
einer Armenſeuche weggeſcheucht? Keiner hats geglaubt. Jeder 
merkte das ungeſchickte Management der Berliner. Nicht zu än⸗ 
dern. Von einem „politiſchen Zweck“ der Reife ließ ſich nun nicht 
mehr reden. Der Reft war Jagdvergnügen und höfiſche Kurzweil. 
Rom und Wien: daß ſolche Beſuche über die Abfahrtſtunde hinaus 
fortwirken, glauben, nach allem in deutſchen Landen Erlebten, nur 
Schulknaben noch. Perſönlicher Erfolg? Dem ſchlanken Reiter, 
der im prallen Waffenrock gut zu Pferde ſitzt, winkt manches Auge 
Beifall. Von lautem Römerjubel haben Sie ſicher ſelbſt nichts 
gemerkt; die weiſe urbs blieb bedächtig. Und die Wiener würden 
eine hübſche Frau gern grüßen, ſelbſt wenn ſie aus Agram oder 
Belgrad käme. Reichsgewinn? Die davon fabeln, find ihrer Un- 
wahrhaftigkeit ſelbſt bewußt. Weh dem Fürſten, der ihnen glaubt; 
von ihnen ſich, weil er dem höchſten Ziel nah iſt, kränzen läßt. 
„Kränze giebt es von ſehr verſchiedener Art: ſie laſſen ſich oft im 
Spazirengehn bequem erreichen.“ Daran hat Einer gemahnt, der 
mit greifbarem Staatsgewinn aus Rom heimkehrte. Muß denn 
vor Thronenden und Thronfolgern immer geheuchelt werden? 
Die Leute, die mit feucht ſtrahlendem Auge notirten, daß Sie aus 
Indien an einen Operettenſänger eine mit eigener Hand befchrie- 
bene Anſichtkarte geſchickt, auf dem Forum Romanum, neben dem 
bürgerlich gekleideten Italerkönig, Rock und Mütze preußiſcher 
Küraſſiere getragen und die kinematographiſche Aufnahme Ihrer 
Rückkehr ins Marmorpalais, Ihrer am Thor harrenden Kinder 
befohlen haben, dieſe ſelben Leute werden laut murren, wenn Sie 
einſt, als Kaiſer und König, ſich des Intereſſes, das Ihnen ſo 
lange vorgetäuſcht ward, würdig finden und ſich im unſtreitigen 
12° 
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Beſitz der Volksgunſt wähnen, die Tüncherkunſt geſchäftig vors 
Kronprinzenauge pinſelt. Darf man (fragte Ihres Großvaters 
Günſtling Guſtav Freytag) darüber klagen, daß ein Jahre lang 
an Bewunderung gewöhnter Fürſt von ſeinem Reden und Thun, 
auch dem unbeträchtlichſten, die höchſte Meinung erhält? Wäh- 
rend Kaiſer Friedrich ſiech im charlottenburger Stadtſchloß, im 
Neuen Palais ſaß, wurde ſein Aelteſter in berliner Zeitungen ge⸗ 
rühmt, auf berliner Straßen bejubelt. Fragen Sie ihn, wie er, 
dem die Pein langen Kronprinzenlebens erſpart blieb, heute über 
ſolche Beräucherung nie noch Bewährter denkt. Daß er Sie nach 
Langfuhr verſetzt hat, wird Eure Kaiſerliche Hoheit ihm danken 
lernen. Da iſt Arbeit und Sammlungmöglichkeit; iſt eine Provinz 
zu ergründen, deren Handel verkümmert und deren Landwirth— 
ſchaft nur hinter unhaltbar hohen Zollmauern gedeiht; bietet jeder 
Tag die Gelegenheit, der Frage nachzudenken, ob eine privilegirte 
Kirche nur Rechte, nicht auch Pflichten habe. Da iſt Preußen; nicht 
neudeutſcher Hofbetrieb. Und ein Jahr, in der anſtändig begrenz⸗ 
ten Lebensart eines Regimentskommandeurs, der den anderen 
Oberſten der Totenkopfbrigade durch üppigen Haushalt weder be⸗ 
ſchämen noch in ungebührlichen Luxus verleiten will, dem König 
preußiſcher Zukunft nützlicher als ein Luſtrum in Potsdam. 

An Georgios den Erſten, König der Hellenen: End— 
lich hat Europa wieder von Ihnen gehört. Zum erſten Mal, ſeit 
Eure Majeftät, um die Penſion zu retten, die durch freiwillige 
Abdankung verwirkt worden wäre, mit dem Vertrauensmann der 
Kreter den ſchützenden Pakt ſchloß. Seitdem war Ruhe. Trauer 
nur im Kreis der Schwarmgeiſter, die den wurzellos ausgerodeten 
Glauben an ein wunderthätiges Gottesgnadenthum noch einmal 
ins Menſchengemüth pflanzen möchten. Staunend vernahm nun 
die Erdfeſte, daß Sie Etwas verſchenkt haben; zu verſchenken 
hatten. Dem Boden Ihrer Inſel Korfu ſind Bildwerke entgraben 
worden. Vielleicht Meiſterſkulpturen aus den Tagen der Praxite⸗ 
les und Skopas; vielleicht in Riefenmaße geſtreckte Steinſtüm⸗ 
pereien. Kerkyra⸗Korypho: da haben Illyrer und Korinther, 
Athener und Sparter gehauſt; ſpreiteten ſich die Flügel der Adler 
von Byzanz und des Markuslöwen. Da iſt jedes Kunſtwunder 
und jede Enttäuſchung möglich. Was griechiſchem Boden ent⸗ 
ſchaufelt ward, muß, nach Hellenengeſetz, in Griechenland bleiben. 
Die aus der Tiefe des Nomos Kerkyra ans Licht gehobenen 
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Schätze dürfen Sie alfo nicht verſchenken. Wollen wohl auch nicht. 
Nur ein Recht haben Sie weggegeben; eins, das läſtige Pflicht 
aufbürdet. „Dem Entgegenkommen des Königs Georg iſt die er- 
freuliche Thatſache zu danken, daß Kaiſer Wilhelm die Leitung der 
Ausgrabungarbeiten übernimmt.“ Schwarz ſtands auf weißem 
Holzpapier. Und ſchnell folgten Artikelchen, die vergeſſen lehrten, 
daß ein Halbjahrtauſend ins Weltenmeer geſunken iſt, ſeit die By⸗ 
zantiner auf Korfu herrſchten. „Der Kaiſer als Kunſtmaecen.“ 
„Der Kaiſer als Archaeologe.“ Wie vor dem Herbſtſturm des 
Schreckensjahres 1908. Als ſei Wilhelm im Nebenamt auch ein 
Schliemann; könne Herkunft und Werth alter Plaſtik mit noch grö⸗ 
ßerer Treffſicherheit als unſer anderer Wilhelm, Bode da Vinci, 
beſtimmen und der Gräbertechnik neue Wege weiſen. Im Korin⸗ 
thenreich grollte ein Häuflein. „Warum wieder Deutſchen über- 
tragen, was Hellenen mindeſtens eben fo gut können? Muß dieſer 
Däne, der uns, mit all feinen Sippen und Magen, noch nie ge= 
nützt, nie auch nur eine Drachme eingebracht hat, uns denn immer 
vor dem Auge der Slavenverwandtſchaft herabſetzen?“ Wir 
ahnten Ihr verſchmitztes Lächeln. Fühlten die Ungerechtigkeit im 
Urtheil Ihrer Landsleute (die Herr von Kiderlen, der Finder der 
„ruſſiſchen Provinz Finland“, gewiß Unterthanen nennen würde). 
Daß Sie dem Schwiegervater Ihres Konſtantin den Wunſch er- 
füllten, war höflich; und ſchlau. Wer die Ausgrabungleitet, muß, 
als Souverain, als Haupt einer Großmacht, die Koſten der Ar- 
beit auf ſich nehmen. Theilung der Luft: war ihre Loſung. Wil- 
helm befiehlt und bezahlt; Hellas heimſt, ohne Speſen, ein. Ihrem 
Vorgänger Agamemnon wäre ein ſo königlich kluger Gedanke nie 
aus dem Hirn geſprungen. Endlich erkennt Europa Chriſtians 
Sohn, endlich wieder. Und erwartet, über ein Kleines nun in 
ihrem Blättchen zu leſen, daß dem berliner Reich der grünen To⸗ 
gen und höfiſchen Forſchunginſtitute aus der Schaar der Männer 
von ungemeinem Verdienſt neue Senatoren erſtanden ſind. 
Seiner Scherifiſchen Majeſtät Muley Abd ul Hafid, 
Sultan von Marokko: Vor drei Jahren, als Abd ul Aziz, Ihr 
annoch regirender Herr Bruder, in Rabat fak, ſandten Sie vier 
braune Männer übers Meer, die allen zugänglichen Europäern 
betheuern ſollten, daß Sie ein Freund des Friedens und der Frem⸗ 
denſeien, deren Mitarbeit demScherifenreich in beſſere Wirthſchaft 
helfen könne. Das war nöthig. Denn als Prätendent hatten Sie, 
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faſt lauter noch als der Roghi, des Bruders Begünſtigung aller 
Weißhäutigen getadelt und den Willen gekündet, alle nicht Mo⸗ 
hammeds Glauben Verpflichteten aus dem Land zu jagen und 
keinen der mit ihnen abgeſchloſſenen Verträge gelten zu laſſen. Die 
Vier wurden im berliner Auswärtigen Amt empfangen; nur von 
einem Vortragenden Rath freilich. Immerhin: empfangen; als 
Vertreter des gegen den ſouverainen Sultan fechtenden Rebellen 
von einem Beamten des Kaiſers freundlich empfangen, der mit 
hallender Stimme verſprochen hatte, dieſes Sultans Souveraine⸗ 
tät vor jedem Anſchlag zu ſchützen. In Paris that man ſpröder; 
ſah in Ihnen den Mann, der das Püppchen Abd ul Aziz vom 
Thron drängte. Doch Hanotaux (der vor Delcaſſé das internatio⸗ 
nale Geſchäft geleitet hatte) ſchrieb: Hafid iſt unſer Feind; oft aber 
hat ein verſtändiger Friedensſchluß ſolche Feindſchaft geendet. 
Wer mit beiden Sultanen ſpielt, kann einen gegen den anderen 
ausſpielen. Wenn wir klug ſind, entziehen wir den Gegnern die⸗ 
fen Stützpunkt.“ And Herr Clemenceau, der feinen Pihon feft an 
der Leine hielt, ſtrebte nach dem Ruhm des Pazifikators. Durch 
eine Note Ihrer Geſandten konnten Sie „der Regirung des gro⸗ 
ßen Volkes von Frankreich“ melden, daß Sie, „mit Gottes Hilfe 
und nach dem Willen aller Bewohner von Marokko, den Thron 
der Väter beſtiegen haben.“ Trotzdem Sie erft vor Mequi- 
nez, fünfzig Kilometer von Fez, ſtanden. War Ihrem Berufs— 
genoſſen Henri Bourbon die Herrſchaft über die Hauptſtadt eine 
Weſſe werth, konnte der zum Hugenoten Erzogene fih, um König 
zu bleiben, der Römerkirche angeloben, fo durften Sie, um Gul- 
tan zu werden, allerlei Bekenntniß abſchwören. Die an der Ber⸗ 
bernküſte intereſſirten Mächte heiſchten von Ihnen die Anerken- 
nung aller mit Rechtskraft geltenden Verträge und die Zuſage, 
die Anleihen pünktlich zu verzinſen und die Europäer zu ſchützen. 
Sie verſprachen Alles; und wurden als Sultan anerkannt. Der 
letzte Abſatz der Cirkularnote vom vierzehnten Oktober 1908 (der, 
auf Pichons Antrag, alle Signatarmächte zuſtimmten) belaſtete 
Sie mit der Pflicht, Ihrem entthronten Bruder eine auskömmliche 
Apanage zu gewähren. Alles ſchien in ſchönſter Ordnung. Nur 
war aus dem in Glaubenshitze auflodernden Muſulmanen ein 
duldſamer Chriſtenſchützer geworden; aus dem furchtloſen Rufer 
zu Heiligem Krieg der milde Wahrer aller Fremdenprivilegien. 
Den Eingewandertenginges unter Ihrer Regirung nichtſchlechter 
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als unter des Bruders: und Sie hatten doch, hundertmal, geſchwo⸗ 
ren, die Ungläubigen wie Giftkraut aus dem Scherifenland zu 
jäten. Glaubten Sie, daß Ihnen der Iſlam dieſe Wandlung je 
verzeihen werde? Heute ſind Sie im Maghreb, beſonders im Nor⸗ 
den, mindeſtens ſo gehaßt wie Ab dul Aziz vor ſeinem Sturz; 
als ein Abtrünniger, der für irdiſchen Vortheil frevelnd den 
Väterglauben und die Freiheit der Nation hingab. Das Chaos 
iſt wiedergekehrt. Stämme, die geſtern noch, mit den beſten Rif- 
leuten, für Sie fochten, wenden die Waffen wider Sie. Und des 
Bruders faſt ſchon verſchollener Name wirbt in manchen Theilen 
des Belad el Maghzen neuen Anhang. Zuverläſſige Stützen ſucht 
Ihr Auge vergebens. Sie waren in leidenſchaftlichem Grimm 
gegen Frankreich erwachſen und wollten, trotz der Enttäuſchung 
von Tanger, mit dem Deutſchen Reich gehen. Als Ihrem Ruf 
aus Berlin kein Widerhall kam, als Deutſchland die von Ihnen 
deutſchen Männern bewilligten Minenkonzeſſionen anfechten ließ, 
kroch Ihre Hoffnung nach Paris zurück. Doch das eingewurzelte 
Mißtrauen war nicht ganz mehr auszureuten. So wars, nach 
dem Diplomatenſieg des Grafen Saint-Aulaire, Ihrem Bruder 
ergangen. Und noch einmal wird Ihr Schickſal, zum dritten Mal, 
ſeinem ähnlich. Das Miniſterium Clemenceau hatte, aus Furcht 
vor internationalem Hader und Sozialiſtengezeter, allzu lange 
gezögert, mit Geld und Truppenmacht dem Scherifenchauffeur 
Abd ul Aziz aus der Klemme zu helfen. Die ſelbe Angſt hat die 
Winiſterien Briand und Monis gehemmt: und Sie blieben im 
Drang. Jetzt find franzöſiſche Soldaten getötet worden. Die Rez 
publik muß ſich rühren. Läßt, um ſich zu Haus und draußen von 
der Todſünde militäriſchen Einbruchs zu entſchuldigen, Tag vor 
Tagneue Gräuelkunde ausſprengen. Fezfällt morgenziſt ſchon von 
den Rebellen erobert. Der Heilige Krieg erklärt. Keines Europäers 
Leben noch ſicher. Vom Rif bis an den Atlas Revolution. Nie⸗ 
mand glaubts. Doch Frankreich kann dreißigtauſend Mannübers 
Waſſer ſchicken. Die ſollen „den Sultan aus der Noth retten“. 
Herr Jean Cruppi, einſt Staatsanwalt, dann Advokat, jetzt 
Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, ift kein Raufbold, 
kein Hitzkopf. Bücherſammler und Kunſtgenießer. Ehegefährte ei- 
ner femme de lettres. Aber die Kolonialpartei, die mit Pichons 
betriebſamer Schwachheit nicht mehr zufrieden war, hat ihm den 
Einzug in das hiſtoriſche Haus am Quaid' Orſay erlaubt: und er 
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muß ſchleunig beweifen, daß ihr Vertrauen nicht einen Unwür⸗ 
digen krönte. Dem internationalen Geſchäft iſt der 1855 Geborene 
bis vorgeſtern fremd geblieben. Thut nichts. Auch Herr Cana- 
lejas, Spaniens Miniſterpräſident (der, wie Cruppi, aus der Ad⸗ 
vokatur kommt), verſteht davon nichts; hat aber an Maura, den 
er, trotz dem „Klerikalismus“ des Verſchrienen, hinter dem 
röthlichen Firmenſchild ſchalten läßt, einen erfahrenen Berather. 
Wenn Herr Cruppi nach Wiſſenſchaft langt, wird Kollege Del- 
cafje fie ihm nicht verſagen. Wie iſts mit den Spaniern? Denen 
giebt die Algeſirasakte einen Theil der Hafenpolizei und das 
Recht, ihren Preſidios Kriegscontrebande fernzuhalten. Denen 
ſichert der bis in den Herbſt 1919 giltige Geheimvertrag für den 
Fall marokkaniſcher Anarchie ein anſehnliches Stück des Mittel- 
meerlandes. Die Spanier haben fih aber auch dem franfo-briti= 
ſchen Vertrag angeſchloſſen, der Frankreich das Recht verbürgt, 
die Wirthſchaft und Verwaltung, die Finanzen und das Heer- 
weſen Marokkos nach ſeinen Bedürfniſſen umzugeſtalten und im 
Maghreb für Ruhe zu ſorgen. Die Spanier dürfen alſo nicht be= 
haupten, daß ſie in Ihrem Sultanat das ſelbe Recht haben wie 
die ihm, in Algerien, benachbarte Republik. Herr Cruppi hat 
ſicher alle zur Sache gehörigen Akten durchaus ſtudirt und den 
weiten Umfang dieſer Rechtszäunung ſchätzen gelernt. Spanien 
kann nur unbequem werden, wenn es ſich, wider den Geiſt der 
Verträge vom Oktober 1904, dem Deutſchen Reich verbündet. 
Daran, ſpricht der Mentor, ift nicht zu denken; Deutſchland ift mit 
uns ja einig. Am neunten Februar 1909 ift in Berlin von dem 
Staatsſekretär Freiherr von Schoen und dem Botſchafter Jules 
Cambon ein Vertrag unterzeichnet worden, in dem die Raiferliche 
Regirung ſich zu dem Entſchluß bekennt, die franzöſiſchen Sonder⸗ 
intereſſen, deren Wahrung nurin einem ruhigen, nicht von Unord⸗ 
nung verwirrten Sultanat möglich iſt, fortan nicht mehr zu hem⸗ 
men. Ein Vertrag, derfeſtſtellt, daß Deutſchland in Marokko, aus⸗ 
ſchließlich“ Wirthſchaftintereſſen habe, und Frankreich nur ver- 
pflichtet, dem deutſchen Handel und Gewerbe das ſelbe Recht zu 
gewähren wie dem jeder anderen Nation. Der Abſchluß dieſes Ver: 
trages (der, ohne Kriſen und Schlappen, ſchon 1904 natürlich, von 
Delcaſſes Gnade, zu haben war) wurde beſchleunigt, weil er bei 
Eduards Ankunft in Berlin fertig fein und das Fettherz des King 
freuen ſollte. Dieſe höchſt ſachliche Erwägung trieb zum Verzicht auf 
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Forderungen, die von minder haſtigen Verhändlern durchzuſetzen 
geweſen wären. („Der Kaiſer will, daß Alles fertig ſei“, ſprach 
ein deutſcher Dichter, der längſt im Sarg ruht.) Beſprochen und 
ins Reine gebracht hat den Vertrag damals Herr von Kiderlen⸗ 
Waechter, der jetzt Staatsſekretär ift; unterzeichnet hat ihn Baron 
Schoen, der das Reich und den Kaiſer in Paris vertritt. Von 
beiden Seiten iſt die loyalſte Ausführung zugeſichert worden. 
Pichons Lob der deutſchen Loyalität wurde in einer Thronrede, 
der erſten, für die Herr von Bethmann verantwortlich war, mit 
artigem Dank erwidert. Deutſchland hatte auf Marokko verzichtet 
(um dem lieben Onkel Eduard, noch vor der Galaoper, mit einer 
Harmonie holder Klänge das Ohr zu laben) und begnügte ſich mit 
der offenen Thür. Meinen Sie etwa, der Reichskanzler, der allen 
Dingen dieſer Welt von der Seite des Ethos beizukommen ſucht und 
mitrührendemEifer nachdem Rufeinesehrlichen Mannestrachtet, 
werde ſich plötzlich nun als einen Ignatiew oder Li-Hung⸗Tſchang 
entpuppen? Den Cruppi und Berteaux in den Arm fallen? Die 
Handelsintereſſen (die ja noch nicht gefährdet find), wie Taft an 
Mexikos Grenze, als Vorwand zu militäriſchem Eingriff benutzen? 
Via Ratibor die Spanier aufhetzen und der Franzöſiſchen Repu- 
blik zumuthen, ſie ſolle, bevor ſie ein Heer nach Marokko ſchicke, 
die Anerkennung des vom Frankfurter Frieden geſchaffenen Gta- 
tus in unzweideutigen Worten wiederholen? In ſolche Hirnge⸗ 
ſpinnſte verſtrickt ein Realpolitiker Ihres Schlages fih nicht. Seit 
Mokri Ihnen den Sinn des berliner Februarvertrages deutete, 
haben Sie nicht mehr geſchwankt; nur Frankreichs Gunſt noch 
erſtrebt. Laſſen Sie ſich nicht von dieſem Pfad abbringen! Nicht 
durch das Geſchwätz über den „Rahmen der Algeſirasakte“ (die 
ſtets ſo werthlos war wie alles über Makedonien Geſchriebene, 
international Vereinbarte und die nun überholt iſt) in den Irr⸗ 
wahn locken, in Berlin werde für Ihre Souverainetät Wirkſames 
unternommen werden. Sind die Franzoſen, trotz Caſablanca und 
den Verluſten ihrer Militärmiffion, noch einmal mit ſtacheligem 
Wort einzuſchüchtern: gut; ſagen ſie irgendwas Nettes über die 
Bagdadbahn: um ſo beſſer. Mehr kommt nicht heraus. Und wenn 
Eure Majeſtät Umſtände macht: ihr leben noch Brüder; auch Aziz 
lebt; und weiß jetzt, daß er nur im abgeſperrten Park Automobile 
lenken, nur im verriegelten Kämmerlein Cliquot trinken darf. 
s9 
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Anzeigen. 


Schattenriſſe. Von Gerda von Robertus. Marquardt & Co. 

Dichter ſein, heißt: viele Menſchen ſein. Je größer die Extenſität 
der Natur des Dichters, um fo mehr wird er fih in die Naturen ande» 
rer Menſchen hineinfühlen und dieſe aus ſich geſtalten. Dies iſt das 
Gemeinſame in der Phyſiognomie des Dramatikers und des Epikers. 
Dichter ſein, heißt aber auch: ein „Menſch“ ſein, eine tief ausgeprägte 
Perſönlichkeit, eine Intenſität der Empfindung, welche unwillkürlich 
zum Laut, zum Liede wird. Dies die Phyſiognomie des Lyrikers. Erſt 
die Verbindung jener Extenſität und dieſer Intenſität ergiebt das Ge⸗ 
ſammtbild des Menſchenſeins und die Vollendung des Dichters. Doch 
dürfen wir es ſchon als eine Errungenſchaft betrachten, wenn eine 
intenſive Perſönlichkeit uns ihr ſubjektivſtes Ich in Formen der Kunſt 
vermittelt. Was mir von Gerda von Vobertus an novelliſtiſcher Dich⸗ 
tung vorlag, berechtigt mich noch nicht, an dieſer Stätte auf ſie hin⸗ 
zuweiſen. Doch offenbart ihr Gedichtbuch „Schattenriſſe“, wie ſchon 
das frühere: „Vom Baum des Lebens“, alle Charakteriſtika einer Dih- 
terin. Es iſt die ſtarke Perſönlichkeit, iſt das Weib in allen ſeinen 
Phaſen, was hier ſein intenſives Empfinden in Verſen ausſtrömt. 
Dieſe Verſe ſind oft formenſchön, oft überhaſtet; Leidenſchaft hat ſie 
hingeworfen: Dies iſt der Werth und der Mangel. Kunſt iſt gebändigte 
Leidenſchaft, zu Kriſtallen organiſirtes Fluthen; und dieſe höhere 
Phaſe hat uns die Künſtlerin noch durchaus nicht in allen Gedichten 
gezeigt. Aber ſie hat ſie uns ahnen laſſen. Wir hören von ihr die zar⸗ 
teften, mädchenhaften Töne und den Sturm ſtärkſter Erotik, die, ſelbſt 
wenn ſie Schranken des „Normalen“ ſprengt, ſtets rein wirkt. Wir 
fühlen Jauchzen, Zweifeln, Verzweifeln. Wir ſpüren Duft der Melan⸗ 
cholie und Sonne des Humors, ſehen ein tiefes Gemüth und eine geiſt⸗ 
volle Dame der Geſellſchaft. Noch iſt nicht Alles Erlebniß, aber Alles 
erlebt. Damit ſteht die Dichterin jhon im Vorhof der Kunſt. 

Otto Borngräber. 
** 


Die viſion der lieben Frau. Münchener Roman. Schuſter & 
Löffler in Berlin. 

Ich habe dem genius loci der Kunſtſtadt Ausdruck zu geben ver- 
ſucht und einige Hauptzüge der Lebenstragoedie des Malers Stauffer⸗ 
Bern entnommen, den man, trotz der freien Behandlung, in der Phy- 
ſiognomie des Helden wiedererkennen kann. Doch das eigentliche Thema. 
meines Romans ift auf den bibliſchen Satz geſtellt: „Wer dem Leben 
entſagt, gewinnt das Leben“. Das bedeutet, daß alles ernſte und hohe 
Vollbringen nur in ſtrenger Selbſtzucht und oft harter Entſagung, 
jedenfalls aber nur auf der Baſis echter Sittlichkeit möglich ijt. Viele 
reich begabte Künſtlernaturen ſcheitern an ihrem überſchäumenden 
Lebensdrang. Faſt allgemein wird verkannt, daß die Kunſt ein ernſtes 
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und rceicge= Maut. ij. ite. Art. Gatesin d MY. Men. ins- 
ler eine ſtrenge Obſervanz auferlegt, wie dem Prieſter. Nun aber 
empfindet der Künſtler mit ſeinen feinen, dürſtenden Sinnen eine ge⸗ 
waltige Sehnſucht nach dieſem Leben, das er geſtalten ſoll; und hier 
ereignet ſich der allzu häufige, verhängnißvolle Irrthum, daß der 
Künſtler ſeine heilige Sehnſucht im Lebensgenuß befriedigt, ſtatt ſie 
im Kunſtwerk zu geſtalten, und daß er auf dieſe Art der koſtbarſten 
Kraft verluſtig wird. Stauffer⸗Bern: da ſahen wir ſolchen tragiſchen 
Fall. Von ihm gilt, was Goethe über den genialen Chriſtian Günther 
ſagte: „Er wußte ſich nicht zu zähmen: und ſo zerrann ihm ſein Leben 
wie ſein Dichten“. Noch ein anderes, ganz unbekanntes Beiſpiel für 
meine Theſe kann ich anführen. Balzac wurde eines Tages in ver⸗ 
düſtertem Gemüthszuſtand von einem Freund gefunden. „Wie können 
Sie noch fragen, was mir zugeſtoßen iſt?“ antwortete er auf die be⸗ 
ſorgte Frage; „Ich habe ein Buch verloren!“ Was wollte der Satz 
ſagen? Balzac hatte eine Dame kennen gelernt, die ſein Traum 
wurde; ein heißer Traum, der ſich bereits verdichten, Dichtung werden 
wollte. Aber die Verſuchung war ſtark; Balzacs Sehnſucht fand Er- 
füllung: aber nicht im Kunſtwerk, ſondern im Leben. So hatte er ſein 
Buch verloren und damit vielleicht ein Stück Unſterblichkeit. Das mag 
der Trauernde geahnt haben. Jedenfalls hat feine tiefe Weisheit er⸗ 
kannt, daß ein Kunſtwerk die ganze pſychiſche Kraft fordert und nicht 
werden kann, wenn dieſe Kraft im Lebensgenuß vergeudet wird. Dieſes 
große und wichtige Thema iſt der eigentliche Inhalt meines Romans. 
München. Joſeph Auguſt Lux. 
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D endgiltige Urtheil über die Standard Oil Company und den 
Tabaktruſt, die ſchon im November 1909 zum Tod verurtheilt 
worden waren, kommt nicht heraus. Woche auf Woche vergeht; der 
Supreme Court in Waſhington hat nur an jedem Montag Sitzung. 
Das ijt für die new Horfer Börſe der dies nefastus. Telegraph und Tele⸗ 
phon ſind belagert, wie von einer Meute, die das Wild geſtellt hat. 
Die Spannung läßt die Hauptleute kaum zum Geſchäft kommen. Bis 
die befreiende Meldung, daß wieder nichts ſei, die Lauernden ins ſee⸗ 
liſche Gleichgewicht zurückbringt. Das hält dann ſieben Tage vor. 
Schon heißt es, der Spruch ſolle erſt im Herbſt fallen. Nicht oft hat 
Wallſtreet ſo geringe Tagesumſätze gehabt wie in dieſen Wochen des 
Wartens. Wenn es gar zu ſchlimm wird, läßt irgendein großer Mann 
Etwas über die Konjunktur hören. Dann klettern die Kurſe ein Stück⸗ 
chen in die Höhe; und Berlin freut ſich, weil New Vork feſt iſt. 
Das Shermangeſetz, dieje Konzeſſion an eine gar nicht amerifa= 
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niſche Auffaſſung vom Weſen wirthſchaftlicher Kräfte, nahm ſich als 
Bebang eine8 moraliſchen Sondergewiſſens ganz gut aus. Aber Rooſe⸗ 
velts undiplomatiſcher Uebereifer wollte den Galanteriedegen in eine 
tötliche Waffe wandeln. Nun ſollten die Richter mit dem neuen 
Flamberg fechten. Sie haben jedoch erſt einen Feind zur Strecke ge⸗ 
bracht: die Northern Securities Company; einen Rieſen aus Pappe. 
Als Harriman und Hill jih auseinanderſetzten, wurde dieje Gefell- 
ſchaft als Holding Company für die Bindung des Aktienbeſitzes der 
Union Pacific-Bahn gegründet. Im Jahr 1904 wurde die „Zweckge⸗ 
ſellſchaft“ als ungeſetzlich aufgehoben, weil ſie über die Aktien von 
zwei Konkurrenzbahnen geſetzt worden war und damit die Beſtimmun⸗ 
gen der Sherman-Bill über die Unverletzbarkeit des Wettbewerbes 
durchbrach. Die Northern Securities Company trug das Zeichen ihrer 
Herkunft allzu deutlich zur Schau. Sie war als Werkzeug einer ſpeku⸗ 
lativen Unternehmung gedacht und ihr Verſchwinden ſtörte nur die 
Kreiſe einiger Großſpekulanten. Reißt man einen Strauch aus, der 
noch nicht Wurzel gefaßt hat, ſo ſchadet es dem Erdreich wenig. Ent⸗ 
fernt man aber Baumrieſen mit tief reichenden Wurzeln, ſo bleibt 
eine Wunde am Leib der Erde. Die Truſts haben ſich in den Boden 
eingeſenkt. Nun ſollen ſie herausgeriſſen werden. Kann Das ohne 
merkbare Folgen geſchehen? Undenkbar. Die Nichter (die einzigen im 
Lande, die keine Inſtanz über ſich haben) wiſſen, was ihnen das Schick⸗ 
ſal auferlegt hat; und zögern. Nichts iſt menſchlicher als dieſe Scheu 
vor dem letzten Wort. Denn die beiden Korporationen, über deren 
Exiſtenz entſchieden werden ſoll, ſind typiſche Erſcheinungen des ameri⸗ 
kaniſchen Wirthſchaftlebens. Fallen ſie, ſo müſſen andere Truſts ihnen 
nach. Der rieſige Stahltruſt, der eine Summe von fait ſieben Willi⸗ 
arben Mark verkörpert, ift auch eine Holding Company: der Zweckver- 
band vieler Produktionſtätten. Unter dem Namen United States 
Steel Corporation ſind Geſellſchaften, deren ſelbſtändige Exiſtenz den 
ungehinderten Wettbewerb verbürgte, zu Gliedern eines großen Con⸗ 
cerns geworden. Die ſelbe Tendenz hatte der Standard Oil Company 
ins Leben geholfen. Der Regiſſeur Rockefeller ijt ſchlechter angeſchrie— 
ben als Morgan. Deshalb iſt der Petroleumtruſt ein bekanntes Ru⸗ 
brum in den Gerichtsakten (die berühmte Geldſtrafe von 29 Millionen 
Dollars, die niemals Rechtskraft erlangte, iſt noch nicht vergeſſen), 
während der Stahltruſt ein noch fleckenloſes Kleid trägt. Aber der 
Spruch des Höchſten Gerichtshofes muß gleiches Recht für Alle ſchaffen. 

Das Urtheil gegen die Standard Oil Company (gegen die Stamm- 
geſellſchaft, die als Holding Company angegriffen werden konnte, was 
bei einer der den Truſt bildenden Produktionfirmen nicht möglich ge- 
weſen wäre) hatte Richter Sanborn vom Bundeskreisgericht in Saint 
Louis Ende November 1909 mit dem Hinweis begründet, daß der Truſt, 
durch die enorme Ausdehnung ſeines Geſchäftes, die Ausſchaltung der 
Konkurrenz und damit die Herrſchaft über die Preiſe ermöglicht habe. 
Ein zwiſchenſtaatlicher oder internationaler Handelsverkehr ſei ohne 
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ſeine Kontrole nicht denkbar. Nach der Lex Sherman ſei aber für die 
Beurtheilung der Geſetzlichkeit einer Kombination das Maß des Ein- 
fluſſes auf den Wettbewerb im Handel entſcheidend. Während bei der 
Verurtheilung des Tabaktruſts der Richter jih ſklaviſch an den Wort- 
laut des Geſetzes hielt und dadurch in einen Widerſpruch zu dem ge— 
ſchäftlichen Gebaren des von ihm kritiſirten Angeklagten gerieth (der 
Richter konſtatirte ausdrücklich, daß die Beweisaufnahme die Un- 
nahme einer ſchädlichen Politik der American Tobacco Co. nicht er⸗ 
wieſen habe: der Truſt habe die amerikaniſche Tabakinduſtrie geför- 
dert und das Aufkommen anderer Unternehmungen nicht gehindert), 
kam das Urtheil gegen die Standard Oil Co. aus einer freieren Auf— 
faſſung. Zugegeben wurde darin, daß Jeder, der Handel treibt, das na— 
türliche Beſtreben habe, andere Geſchäftsleute auszuſchließen, einen 
Theil des Geſchäftes an ſich zu ziehen und damit zu monopoliſiren. 
Unzuläſſig fei das Streben, jeden Verſuch dieſer Art zu verbieten; nur 
die ungeſetzlichen Mittel zur Erlangung eines Monopols müßten be⸗ 
kämpft werden. Die ungleichartige Behandlung des Shermangeſetzes 
zwingt, nach dieſen beiden Fällen, die entſcheidende Inſtanz, ihr Ur- 
theil prinzipiell zu faſſen. Sie muß nicht nur die beſonderen Eigen⸗ 
ſchaften der beiden Truſts prüfen, ſondern auch die Mängel des Ge- 
ſetzes durch Interpretation ergänzen. Das hatte Taft ſchon in ſeiner 
„Verkündung“ gethan. Er ließ die Sherman-Bill als eine unzurei= 
chende Leiſtung erkennen und forderte praktiſch brauchbarere Entichei= 
dungen. Die Nichter in Waſhington müſſen nun, bei aller Freiheit der 
perſönlichen Auffaſſung, ein Geſetz anwenden, deſſen Mängel „ge 
richtsnotoriſch“ ſind. Das iſt noch ein Grund, der ihr Zögern erklärt. 

Von den neun Mitgliedern des Gerichtshofes ſtarben zwei: der 
viel genannte Oberrichter Brewer, Spezialiſt in Truſtprozeſſen (er 
gab den Ausſchlag bei der Entſcheidung gegen die Northern Securi⸗ 
ties Company) und der Präſident Fuller. Einer (Moody) legte fein 
Amt nieder. Die Verhandlung mußte vertagt werden, bis Präſident 
Taft die neuen Männer ernannt hatte. Er wählte Perſönlichkeiten 
von beſonderem Gewicht. Der Präſident, Chief Juſtice Edward Dou- 
glas White, gehört der Demokratiſchen Partei an. Er iſt zwar Gegner 
der Truſts, will aber die Bundesgewalt über ſie nicht anerkennen, ſon⸗ 
dern die Jurisdiktion den Staaten ſelbſt überlaſſen. Damit hat er ſich 
als Gegner Tafts bekannt; und ſeine Wahl zum Witglied des Bun⸗ 
desgerichtshofes war wohl mehr eine Konzeſſion an die Demokraten 
als der Ausdruck übereinſtimmender Auffaſſung. Der zweite Erſatz⸗ 
mann, Charles Hughes, war Gouverneur von New Vork. Man zählt 
ihn zu den Spitzen der amerikaniſchen Jurisprudenz, obwohl er noch 
nicht Gelegenheit hatte, ſich als Richter praktiſch zu bethätigen. Der 
dritte unter den Nachfolgern, Richter Devanter, hat die engſten Be- 
ziehungen zu dem Prozeß, da er an dem Urtheil Erſter Inſtanz gegen 
die Standard Oil Co. mitwirkte. Daß er gegen den Truſt ſtimmt, ver- 
ſteht ſich alſo von ſelbſt. Man hält für denkbar, daß Devanter, weil er 
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an der erſten Entſcheidung mitgewirkt hat, ſich der Abſtimmung ent⸗ 
halten wird. Die Prozeßordnung zwingt ihn aber nicht dazu. 

Der vervollſtändigte Gerichtshof verhandelte im Januar. Die 
beſten Anwälte vertheidigten die beiden Kapitalrieſen. Man konnte 
alle Feinheiten der Technik und Architektur herausbringen, ohne ſich 
mit der langweiligen Arbeit eines Gerüſtbaues abgeben zu müſſen; 
denn das Beweismaterial war zu einem Wall von zehntauſend Druck- 
ſeiten aufgeſchichtet. So machte die Verhandlung den Eindruck einer 
akademiſchen Erörterung des Truſtproblems. Wann zerreißt ein Truſt 
die Maſchen des Geſetzes? Daß ſie weit genug ſind, ihn durchzulaſſen, 
hat die Erfahrung gelehrt. Zunächſt war feſtzuſtellen, wo die Grenze 
zwiſchen erlaubtem und geſetzwidrigem Monopol liegt; wenn der Strich 
gezogen war, blieb der Abſtand der beiden verurtheilten Geſellſchaften 
von der Schranke zu prüfen. Das Einfachſte wäre natürlich, die Mög⸗ 
lichkeit der Anwendung des Geſetzes und das Recht des Staates zur 
Einmiſchung in geſchäftliche Angelegenheiten zu beſtreiten. Aber die 
Richter werden ſich aus dem Gebiet der Jurisdiktion kaum ſo weit in 
den Bereich der Legislative begeben, wie die Truſtanwälte wünſchen. 
Wer von den deutſchen Intereſſen, von denen noch zu reden ſein wird, 
abſieht, Der muß ſich trotzdem für die kommende Gerichtsentſcheidung 
intereſſiren: weil ſie endlich zeigen kann, in welchem Umfang der oft 
gepredigte Kreuzzug gegen die Truſts ernſt gemeint, in welchem er nur 
als Mittel zur Agitation (heute, nach Roofevelt) gedacht ijt. 

Für die Eiſenbahngeſellſchaften wird das Neſultat des großen 
Truſtprozeſſes von nicht geringerer Bedeutung ſein als für die In⸗ 
duſtrieconcerns. Nur wenige Bahnen bilden kein „Syſtem“, haben 
alſo, neben ihrem Betrieb, nicht auch noch die Kontrole über Kon— 
kurrenzgeſellſchaften. Taft hatte in ſeiner erſten Botſchaft an die Truſts 
erklärt, wenn alte Beziehungen zur Erweiterung des Einfluſſes einer 
Geſellſchaft auf die andere ausgenützt würden, folle jede Störung ver- 
mieden werden. Er wollte am alten Beſtand nicht rütteln. Wenn der 
Supreme Court aber die Forderung der Sherman-Bill anerkennt, daß 
die Antheile konkurrirender Geſellſchaften nicht in einer Hand ſein 
dürfen? Die Männer der Eiſenbahnen glauben an ihren Stern und 
operiren, als fei die Sherman-Bill im Orkus und der Supreme Court 
auf dem Mond. In beſonders geſchäftiger Bewegung find die Erben 
Goulds. Die richtige Verwaltung der Hinterlaſſenſchaft des alten Gould 
hat Schwierigkeiten gemacht. Von Jahs vier Söhnen, George, Edwin, 
Howard und Frank, iſt der Aelteſte als ein Spekulant großen Stils 
bekannt. Sein Plan war, eine Brücke vom Atlantiſchen zum Stillen 
Ozean zu ſchlagen. Er wollte von einer Küſte zur anderen eine durch⸗ 
gehende Linie herſtellen, um die Vormacht vor ſämmtlichen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften zu erlangen. Doch ſeine Transaktionen, die manch⸗ 
mal die Börſe in Athem hielten, blieben ohne Erfolg. Und das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Effektenkapital und poſitiver Ergiebigkeit wuchs 
immer höher aus den uferloſen Unternehmungen der Gouldgruppe 
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heraus. So kam es, daß der ſchwere Name, den Jay Gould zurückließ, 
an Gewicht verlor. Schon vor Jahren hat Morgan die Sanirung 
einer der Gouldbahnen durchgeführt; und neulich war wieder die Rede 
von einer Reorganiſation des Hauptſtückes der Gouldmaſſe, der Miſ⸗ 
ſouri⸗Pacific⸗Bahn. Die Bankfirma Kuhn, Loeb & Co., die mit dem 
Standard Oil⸗Concern zuſammengeht, hatte die Mehrheit im Aktien⸗ 
kapital dieſer Bahn erlangt und eine Verſchiebung im Gremium der 
Verwaltung herbeigeführt. In das Direktorium der Bahn wurden 
ein Vertreter des Bankhauſes Kuhn Loeb und der newyorker Ver- 
trauensmann der Deutſchen Bank, Mr. Adams, gewählt. Da die Pa- 
piere der genannten Eiſenbahngeſellſchaft in Deutſchland unterge⸗ 
bracht ſind, war es wichtig, einen Vertreter deutſcher Intereſſen im 
Rath der Verwaltung zu haben, zumal die Politik der Goulds die 
Aktionäre nicht zu rechter Ruhe kommen ließ. Kaum war die neue 
Miſchung des Direktoriums fertig: da machten die depoſſedirten Goulds 
einen kräftigen Vorſtoß; und es gelang ihnen, bei der Wahl des Prä- 
ſidenten die Uebermacht in der Verwaltung wieder an ſich zu reißen. 
Das ift zunächſt allerdings nur ein Manöverſieg, da die Gegenpartei 
im Beſitz der Aktienmehrheit geblieben iſt. Die Gruppe Kuhn-Loeb 
kann alfo, mit Hilfe ihrer Aktien, der Gouldpartei noch ſehr unange- 
nehm werden. Fürs Erſte weiß man nicht, wie ſich die überrumpelten 
Reorganiſatoren zu der neuen Aktion der Goulds ſtellen werden. Für 
die Bahn ift der plötzliche Umſchwung gewiß nicht vortheilhaft, da 
ihre Sanirung wieder in Frage geſtellt wird. Die deutſchen Aktionäre 
ſehen, daß es nicht immer bequem ift, von amerikaniſchen Großſpeku⸗ 
lanten abzuhängen. Das iſt die Kehrſeite der blinkenden Medaille. 
Durch die Entſcheidung des Bundesgerichts in Waſhington kann 
der Gouldrummel eine neue Färbung bekommen; aus einem Rechen⸗ 
exempel eine Prinzipienfrage machen. Beſtätigt die letzte Inſtanz den 
Spruch der vorigen, jo wird zunächſt den beiden Truſts die Verpflich⸗ 
tung auferlegt, ſich jedes Einfluſſes auf die Untergeſellſchaften, durch 
Verwerthung der Aktienmehrheit, zu enthalten. Die Kombinationen 
von Aktien werden zum inhaltloſen Begriff; denn die Standard Oil 
Company ſelbſt iſt nur das Plakat für ihre 37 Produktiongeſellſchaften. 
Da dieſe einzelnen Theile eines Bündels allein nicht weiterexiſtiren 
könnten, müßte eine neue Form für das alte Syſtem gefunden werden. 
Der Inhalt des Heltruſts kann nicht beſeitigt werden; nur feine Form. 
Denn die letzte Folge einer Auflöſung wäre die Wiederherſtellung der 
freien Konkurrenz und Rockefeller müßte erleben, daß Geſellſchaften, 
deren Meiſter er iſt, über einander herfallen. Die Aktien und Schuld⸗ 
verſchreibungen der Standard Oil Co. leben vom Wark der Unterge⸗ 
ſellſchaften. Kann der verbindende Nervenſtrang zerſchnitten werden? 
Unmöglich. Nach einer Verurtheilung der Truſts wäre eine Börjen- 
revolution zu fürchten. Die aber wird nicht das Wunſchziel der Män⸗ 
ner ſein, die in Waſhington jetzt das Recht finden ſollen. Ladon. 
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In der franzöſiſchen Literatur, deren kunſtvoll gethürmten 
FO Prachtbau nur ein paar volksthümliche Genies durchtollen 
(Rabelais, Molière und Zola find freilich darunter), giebts eine 
populäre Ecke. In den Prunkſälen geht es faſt immer ſehrfeierlich 
zu. Racine, der feine und weiche Zauberer, beſtimmt den Ton, 
Empfindungen und Gedanken erſcheinen ſäuberlich ſoignirt und 
friſirt und Gargantua, Tartufe und Gervaiſe werden, wie läſtige 
Eindringlinge, mißtrauiſch von der zierſamenGeſellſchaft beſtaunt. 
Hinten aber, im älteſten Theil des Gebäudes, herrſcht nicht ſo 
ſtrenge Sitte; da hüpfen die Empfindungen ungekämmt umher 
und die Gedanken tummeln ſich in gar nicht ſalonfähiger Ber- 
mummung: in löcherigem Wams oder Koller, in verſchliſſenen 
Uniformſtücken der Großen Armee, in den koketten Lumpen der 
Alphonſe und Gigolette. Das ift die Ecke der Chanſons. Hier 
haben, von den Tagen der Troubadours und Jongleurs bis in 
die neuſte Zeit der Meiſter des genre rosse, von Figueiras bis auf 
Bruand, ſtarke Talente fih geräfelt, hier haben die Ahnen Vé- 
rangers und Miſtrals gehauſt und ſelbſt die größten Lyriker der 
Franzoſen, ſelbſt Hugo und Lamartine, find zu kurzer Raft hier 
manchmal eingekehrt. Den Sinn für Feierlichkeit wird man da 
hinten vergebens ſuchen. Aber aus dieſer Ecke tönt ſeit manchem 
Jahrhundert das galliſche Kichern und der galliſche Witz; und in 
dieſer Ecke wuchſen wild einſt die Wonnen, die im café-concert, 
im Vaudeville, in der Operette und in der opera-comique heute 
die „Kulturwelt“ entzücken. Und wenn man das alte Gemäuer 
abreißen wollte, dann ginge ein Jammern durch dieſe Welt, wie 
eines Tages durch die luſtige Stadt der frommen Pariſer, als 
Gargantua frevelnd die Glocken von Notre-Dame geraubt hatte. 

Das Gemäuer iſt noch gar nicht fo alt, ift jünger als Panta⸗ 
gruels Vater und kaum älter als die franzöſiſche Klaſſik: und des⸗ 
halb war das ſteinerne Bild vielleicht nicht ganzglücklich gewählt. 
Das Singen und Klingen währte nämlich ſchon recht lange, ehe 
die Maurer zu thun bekamen und den Literaturpalaſt aufbauen 
durften. Literaturen gedeihen nur hinter feſt gefügten Mauern, 
mitunter auch in Glashäuſern, bei künſtlicher Hitze; aber eine 
dralle und derbe Volkskunſt kommt, ohne zärtliche Sorge und 
wärmenden Wetterſchutz, wohl auch im Freien fort. Die Geſchichte 
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der franzöſiſchen Chanſons weiß davon zu erzählen: fie hat in den 
Meßbuden von Saint⸗Germain und Saint⸗Laurent vielleicht die 
vergnügteſten Tage geſehen. Da, unter den luftigen Zelten, er⸗ 
blühte die gaya scienza, da regten die Nachfahren der Meneſtrels 
munter die Kräfte, Tenzonen und Sirventen entſtanden, Streit⸗ 
gedichte und Rügefänge, und der lofe pariſer Wind pfiff und fegte 
neckend um die Wiege der galliſchen Liederkunſt. Ein Volkskind 
lag in der Wiege, aber es empfing hohen und höchſten Beſuch. 
Durch das Meßgewühl ſchlenderte Heinrich der Vierte mit ſeiner 
trauten Gabriele, der kleine Louis, der ſpäter der Fünfzehnte und 
der Nichtsnutzigſte heißen ſollte, trieb da arge Knabenkurzweil 
und Monſieur und die anderen Prinzen haſchten unter den dicht 
belaubten Kaſtanienbäumen (Saint⸗Laurent war eine Sommer⸗ 
meſſe) nach galanten Abenteuern. Spielhaus und Tingeltangel, 
Sportplatz und Bordell: das Alles waren diefe alten Neffen, die 
frühen und primitiven Formen der heutigenHerrlichfeit von Monte 
Carlo. Erſt in der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
wurden feſte Läden und Hallen gebaut, ein ſtattliches Meßviertel 
entſtand, und als bald danach (1697) die Italiener aus ihrem 
Theaterprivileg vertrieben wurden, begann für die Meßbuden 
eine neue, von luſtigen Kriegen und Siegen erfüllte Epoche, aus 
der Auguſte Font in feinem hübſchen Buch über Favart ſehr amu⸗ 
ſante Geſchichten erzählt. Damals hatte Paris nur zwei Theater, 
die Oper und die Comédie Française, und es war kein Wunder, 
daß ein geriſſener Meßgeſchäftsmann auf den Gedanken kam, den 
beiden Mächtigen Konkurrenz zu machen. Leicht war das Unter⸗ 
nehmen freilich nicht, denn die Beiden wehrten ſich ihrer Haut 
und ſetzten Polizei und Parlament in Bewegung, um ſich gegen 
den unlauteren Wettbewerb zu ſchützen. Den Meßkünſtlern wurde 
nach und nach ſo ziemlich Alles verboten: fie durften keine Stücke 
und keine Szenen aufführen, weder ſprechen noch ſingen;z und nichts 
blieb ihnen erlaubt als die Pantomime. Aber der behende Witz 
triumphirt immer über die ſteife Dame Cenſur und ſchlägtihr gern 
unter Schellengeklapper ein Schnippchen. Die gehetzten forains 
wußten Rath: fie ließen die Muſikanten geläufige Melodien ſpie⸗ 
len, ſchrieben den Text auf Pappdeckel, die an Bindfaden herab⸗ 
gelaſſen wurden, — und nun ſang und johlte das liebe Publikum, 
während die ſtummen, Pantomimiker“ auf der Bühne ſich ſtreng 
an das Polizeiverbot hielten. Später, als in der Menge das Be⸗ 
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dürfniß nach Ausſtattung wuchs, mußten zwei kleine Mädchen 
in leichten Amorgewändern die Pappdeckel tragen. Es war eine 
gemeinſame Verſchwörung von Romoedianten und Publikum 
gegen das ſtrenge Geſetz und gegen die Privilegirten, und da ein 
Strauß mit der Polizei nach alter Erfahrung die Luſtigkeit erhöht, 
mag es bei Herrn Bertrand und ſeinen Nachfolgern wohl recht 
ausgelaſſen zugegangen ſein, wenn die Faridondaine erklang oder 
wenn Pierrot über ſein ſchlimmes Weib zu jammern begann. 
Vielleicht wars kein rein künſtleriſcher und künſtleriſch reiner Ge- 
nuß; aber für die Volksthümlichkeit der Chanſons hat dieſe Epoche 
mit ihren Maſſengeſängen ſicher ſehr viel gethan und Vaudeville 
und opera-comique danken den Meßvergnüglichkeiten das Leben. 

Dieſer Urſprünge muß manſich flüchtig wenigſtens erinnern, 
wenn man das Gebietüberblicken will, das die Chanſonnierkünſte 
fich im Lauf der Zeit erobert haben. Unſer Couplet ift ein künſt⸗ 
liches (leider nur allzu ſelten ein kunſtvolles) Produkt; ſelbſt die 
„Gigerlkönigin“ und, Ja, beim Souper erlebt man tolle Sachen“ 
ſagten dem deutſchen Volksempfinden nichts, waren erſonnene 
Lieder und klangen den Pariſern, denen Anna Held ſie vielleicht 
geſungen hat, nicht vertrauter als uns. Die franzöſiſchen Chan⸗ 
ſons ſind nicht nur mit viel feinerer Sorgfalt gearbeitet: ſie ſind 
auch ein nationaler Beſitz, eine Pflanze aus galliſchem Boden, die 
in der weiten Welt nur gewürdigt wird, weil die weite Welt von 
der galliſchen Kunſtkultur beleckt worden ift. Wir haben die großen 
und reinen Lyriker, aber die populäre Ecke der Franzoſen fehlt 
uns. Die franzöſiſche Literatur, die, ſchöne“ mindeſtens, blieb dem 
Leben ſo ziemlich fern, bis Alexandre Dumas, der Sohn, auftrat 
und, als der wahrſcheinlich ſtärkſte Anreger der nachklaſſiſchengeit, 
zwiſchen Wirklichkeit und Dichtung die Brücke zu ſchlagen ver⸗ 
ſuchte, die dann plaſtiſcher empfindende Künſtler aus aller Herren 
Ländern, von Skien und Jasnaja Poljana bis nach Rom und Ma⸗ 
drid, rüſtig betraten. Die Nebenkünſte aber, die von den Meß⸗ 
abenteuern her die Volksthümlichkeit geerbt hatten, ließen ſich die 
feſte Verbindung mit dem lebendigen Treiben ringsum niemals 
wieder rauben und wurden zur abgekürzten, geträllerten Chronik 
der Zeit. Aus den Chanſons, den Vaudevilles und den Operetten 
könnte man, wenn uns nichts Anderes erhalten wäre, die fran- 
zöſiſche Geſchichte ableſen; und brauchte dabei kaum mehr Lücken 
zu laſſen als ein gelehrter Hiſtoriker, der in den Archiven brütet. 
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Wie aus Favarts lächelndem Munde noch die geiterkeit des an- 
cien régime ſingt, wie Déſaugiers mit plattem Spaß über den Ro⸗ 
then und Weißen Schrecken hinwegzutändeln verſucht, wie Hé- 
ranger der erſte Lyriker der Demokratie wird und zugleich doch der 
napoleoniſchen Legende auf offenem Markt das Denkmal ſetzt und 
wie die Entwickelung dann weiter geht, bis zu Offenbach, Bruand 
und Kanroff: Das zu zeigen, wäre wohl eine verlockende Aufgabe 
für einen Völkerpſychologen (freilich einen ohne Pedanterie). 
Aber wir haben es hier nur mit dem Theater zu thun, mit 
einem Theaterjahrhundert höchſtens, von dem Frau Anne Judic, 
als ſie zum erſten Mal, in leutſäliger Huld, nach Berolinum kam, 
ungefähr die Hälfte auf Schultern, die niemals ſchön waren, trug. 
Doch auch indem ich Sieſes niederſchreibe, ſchon warnt mich was, 
daß ich dabei nicht bleibe. Gehören die Künſte der Judic wirklich 
zur Theaterkunſt? Sie war mit den Fahren eine nette Theater- 
ſpielerin geworden, gewiß; aber das Beſte und Eigenſte, was ſie 
zu zeigen hatte, ſtand mit Schauſpielkunſt in garkeiner Verbindung. 
Und ich glaube, der Einfall war am Ende nicht fo übel, auf dem 
Umweg über die alten Meſſen das Weſen der Judic zu ſuchen 
(wenn auch der Neiſeplan beim Rückblick dem vorwärts Streben⸗ 
den wohl etwas weitläufig und verworren ausſehen mag). 
Kennen Sie Nana? Natürlich; wer kennt ſie nicht? Dann er⸗ 
innern Sie fih auch an Nanas Rivalin Rofe Mignon, die in der 
Blonden Venus die Diana ſpielt und mit drei Männern in glück⸗ 
lichſter Ehe lebt. Setzen Sie ſtatt Mignon: Judic, ſtatt Fauchery: 
Albert Willaud, ſtatt Steiners, des dicken Bankiers: Oppenheim, 
— und Sie haben die Geſchichte, über die Ganzparis Jahre lang 
lachte. Der böſe Klatſch wäre nicht der Erwähnung werth, wenn 
er nicht zur Erklärung des Judic⸗Erfolges nöthig werden könnte. 
Aber im furchtbaren Nanabuch iſt auch noch Beſſeres zu finden: 
ein Urtheil Zolas über Rofe Mignon, das den Hauptreiz der Judic 
knapp bezeichnet. Diana tritt auf. Son air d'entrée, des paroles bê- 
tes à pleurer, où elle se plaignait de Mars, qui était en train de la lâcher 
pour Vénus, fut chanté avec une réserve pudique, si pleine de sous- 
entendus égrillards, que le public s chauffa. Das iſts: ſchämige Zu⸗ 
rückhaltung, die doch das Aeußerſte andeutet, ein Kinderblick und 
das Lächeln der erfahrenen Frau. Dazu ein volksthümliches Genre, 
die ſauberſte Technik, ein kleines, ſüßes Stimmchen und, als be⸗ 
ſonders ſcharf getrüffelter Reiz, die bekannten Privatverhältniſſe 
13 
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des unſchuldigen Engels, der Zoten ſingt: unter günſtigerem Ge⸗ 
ſtirn ward nie ein Erfolg erſtritten. Die Judic war alt und un⸗ 
ſchön geworden und den Rollen fogar, die ſie früher ſpielenkonnte, 
lange entwachſen; ſo hat ſie gewagt, ſich in Berlin mit einem Per⸗ 
ſonal zu zeigen, deſſen Erbärmlichkeit kaum zu ſchildern war; und 
ſie hat trotzdem gefallen. Nicht nur, weil eingroßer Name und hohe 
Eintrittspreiſe die Stimmung hoben und weil in den Liedern der 
dicken Dame eine ganze Volkskunſttradition mitſang und mitlachte, 
nein: weilſie die Soubrette für ihr Publikum war. Noch mit fünfzig 
Jahren; und als ſie 1868 im Eldorado erſchien, jung und ſchlank 
und friſch, da war ſie zum Abgott der Menge geſchaffen und 
wurde geſchwind deshalb auch zum Liebling der reichen demokra⸗ 
tiſirten Geſellſchaft; der Familien, die Zoten hören wollten. 

Sie hatte große Vorgängerinnen in dergalliſchen Kunſt. Vir⸗ 
ginie Déjazet lebte noch, der Gaſſenjunge und die Griſette von 
Paris, die drei Generationen entzückt hatte. Die war geiſtreich, 
hatte den kecken Ausdruck klaſſiſcher Lüderlichkeit, konnte Beran- 
gers Liſette und Murgers Muſette gleichen und von Heine als 
die befte Schauſpielerin gefeiert werden. Aber dieLiſetten und Mu⸗ 
ſetten waren längſt ausgeſtorben, die kleinen Modiſtinnen und 
Putzmacherinnen wollten nichtmehr mit armen Studenten in Man⸗ 
ſarden hauſen, ſondern Geld verdienen und Karriere machen und 
die Zeit brach an, wo das Witzwort geprägt werden konnte, que 
tout est pour le vieux dans le meilleur des demi- mondes. Die Dejazet 
ſah als Greiſin in eine veränderte Welt, und als ſie in ihrer Ju⸗ 
biläumsvorſtellung, die ſechzigtauſend Francs brachte, die nied- 
liche Theo auf ihrem Schoß hielt, konnte fie wehmüthige Betracht- 
ungen über eine Zeit anſtellen, die talentloſe Puppenſchönheiten 
zur Sonnenhöhe des Eintragsruhmes führte. Sie hatte in die Ro⸗ 
manzenepoche der Reftauration und in das Bürgerkönigthumge⸗ 
paßt, das der rothe Regenſchirm überſpannte; aber das Kaiſerreich 
rief andere Lieblinge auf die Bretter. Offenbach kam und brachte 
die blaguirende Ausſtattungoperette; und zur Ausſtattung gehö⸗ 
ren, wie jeder Mann weiß, vor allen anderen Dingen die nackten 
Mädchen. Sie ließen nicht auf ſich warten. Cora Pearl, Blanche 
d' Antigny und der Troß der anderen Huldinnen, Alle folgten der 
Pfeife des Rattenfängers und ſchaarten als Trabanten fih um 
den neuen Stern, um Hortenſe Schneider. War ſie wirklich die 
geniale Schauſpielerin, die dankbares Erinnern in ihr jetzt noch 
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preiſt? Wenn man ihre Hauptrollen anſieht, die Großherzogin von 
Gerolſtein und die Hexe Helena, merkt man mindeſtens, daß ihr 
muſikaliſche und dramatiſche Aufgaben von Belang geſtellt wer⸗ 
den konnten. Ganz ſicher aber war ſie die Heldin ihrer Zeit, die 
Heldin des bacchantiſchjauchzenden Imperialismus. Keine Spur 
von Scham; Hortenſe warfür Jeden zu haben, der ſie kaufen konnte, 
fie gehörte zu den Sehenswürdigkeiten der Ausſtellung und er- 
erhielt den Beinamen passage des princes. . Und während fie den 
Prinzen von Troja umſchlang und mit Potentaten ſoupirte, ſang 
Théréſa im Alcazar die derbere Bote der victime de l'amour und 
Rochefort, der damals noch ein harmloſer Feuilletoniſt war, pries 
in beinahe begeiſterten Worten die cantatrice pervertie. Gute Nacht, 
Dejazet! Eine neue, herbere Art der Blague kam auf; man muß 
Heines Briefe über die franzöſiſche Bühne, ihren Inhalt und 
Ton, in nüchterner Ruhe der Grande Bohême Rocheforts ver- 
gleichen, wenn man den ganzen Wechſel der Zeiten ermeſſen will. 

In einem Reflameblatt, das der Figaro vor einem réveillon 
ausgab, war das Bild der Judic neben dem Thereſas zu ſehen. 
Ein lehrreicher Gegenſatz; die Primadonna des Alcazar ſieht wie 
eine Kanaille aus, mit frechem Blick und lüſternen Augen, die 
Diva des Eldorado wie eine Dame, die im Kloſter erzogen wor⸗ 
den ift und ſich nun aus Laune herbei läßt, Gaſſenhauer zu ſingen: 
man könnte an Pauline Metternich denken, die berühmteſte Kon⸗ 
kurrentin der Judic. Wit dieſem feinen Kopf, mit dieſem immer 
ein Bischen verſchleierten und doch ſo ausdruckvollen Auge war 
der Erfolg nicht ſchwer; aber daß er ins Unermeßliche ſtieg, war 
nur möglich, weil hier ein Neues geboten wurde. Man hatte Alles 
geſehen und gehört, die ſchönſten und die frechſten Weiber, weiche 
und ſchrille Stimmen, ſtrotzende und zierliche Körper; man war 
überſättigt von Fleiſch und glitzernder Brillantenpracht und man 
fing an, fid wieder einmal auf die Ehrbarkeit zu befinnen. Sherefa 
hatte mit ihrem Lied Recht behalten: Ca ne peut pas durer comme ca. 
Das Kaiſerreich krachte in allen Fugen, die Bourgeoiſie ſtieg raſch 
ſtets und raſcher herauf und der Geldadel, der in ſeinen erſten 
Lebensjahren immer für Korrektheit ſchwärmt, fand die Tages⸗ 
genüſſe gar zu anſtößig. Was nun? Sollte mankünftig vorkeuſchen 
Ohren nicht mehr nennen, was keuſche Herzen doch nichtentbehren 
können? Unmöglich. Alſo ein neuer Reiz, ein feinerer, nie er- 
probter, der auch den Heuchler angenehm kitzeln konnte. Dirnen⸗ 
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lieder mit Damenmanieren, unſchuldige, Mienen zu Zoten, über 
die alte Affen erröthen würden, Jungfräulichkeit, die Kanthariden. 
feil hält. Die Judic brachte dieſen Reiz und ſchlug damit ſchnell 
alle Nebenbuhlerinnen. Sie wurde die umjubelte Erosſängerin 
der wohlhabenden bürgerlichen Geſellſchaft, die kind haft blickende 
Prieſterin heimlicher Priapiſten. Das war ihr poncif; war ihr Glück. 

Solcher Erfolg mußte natürlich für das Theater ausgebeutet 
werden. Die Judic, die als Anfängerin im Gymnaſe nicht auf- 
gefallen war, wurde Schülerin der genialiſchen Céline Chaumont 
und kehrte der Bühne zurück. Man ſchrieb Rollen für fie; Rollen, 
die eigentlich nur Vorwände zu Chanſons find. Sicher die al- 
bernſten Rollen, die man im Vaudevillebereich finden kann. Wir 
haben fie auch in Berlin geſehen: Niniche, Lili, La femme à Papa. 
Wir haben auch andere Rollen geſehen, die Frau Judic den Pa⸗ 
riſern ſchwerlich vorführen würde: Sardous Cyprienne und die 
Sylvanie des Parfum. Das war ſchlimm, denn es war ärmliche 
Chaumont⸗Kopie, geiſtloſe, ſtlaviſche Kopie, bie, ohne Wahl und 
Urtheil, ſelbſt die individuellen Schwächen des Vorbildes nadh- 
zuahmen verſucht. Die Chaumont war ſchmächtig und behend und 
hatte haſtige Bewegungen, wie ein Kätzchen, das immer zum. 
Sprunge bereit ift; die Judic war dick und von behaglichem Tem⸗ 
perament. Die Chaumont hatte eine unſchöne Stimme, der ſie un⸗ 
ſagbarkomiſche Wirkungen entlockte; die Judic hatte einen weichen 
und hellen Ton. Einerlei: ſie hatte Cyprienne und Sylvanie von 
der Chaumont geſehen und fegte und haſtete und pfauchte nun 
über die Bretter und ſtimmte an den einſtudirten Stellen ihr Organ. 
zu Kellerlauten herab. Sie kennt die Effekte und läßt ſich nach 
dreißig Bühnenjahren keinen entgehen; aber eine Perſönlichkeit 
kommt nicht heraus und man merkt auf Schrittund Tritt das müh— 
fam Erlernte und Abgeguckte. Der ſpaßhafte Streit, der damals 
in Berlin über die Frage entbrannt iſt, ob man Frau Judic eine 
große Schauſpielerin nennen dürfe, ſcheint mir ganz überflüſſig: 
fie war nie eine Schauſpielerin höheren Ranges, ſondern hatte 
nur gerade genug Routine erworben, um mit dem Theaterſpiel 
angenehm ſpielen zu können. Ihre Schauſpielkunſt war nicht viel 
größer als die unſerer hellſten Metropolſterne; ſie hatte nur die 
feiner geſchliffene franzöſiſche Technik und, was wir nicht haben 
und nach den Bullen der neuen Päpſte nie haben dürfen: den 
ſtützenden Stab einer Tradition. Deshalb konnten unſere Spieler 
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und Spielerinnen, die meiſtens ins Blaue hinein wirthſchaften und 
ſorgfältiges Probiren für überflüſſigen Luxus halten, immerhin 
von ihr lernen. Nur durfte man ſich nicht erdreiſten, ſie unſerer 
Hedwig Niemann zu vergleichen, die lachen konnte wie die Chau- 
mont und weinen wie nur ſie ſelbſt. Die Thatſache, daß ſie der 
alten Dame noch Beifall klatſchten, lobt den Kunſtgeſchmack der 
Pariſer; bei uns gilt auf locker gezimmerten Bühnen nur das 
hübſche Geſicht, der Bibberbuſen und die theure Toilette. Doch 
Uebertreibung mußte uns lächerlich machen. Anna Judic hatte 
weder den ſprühenden Witz und die derb geſtaltende Kraft der 
Gallmeyr noch die geiſtreiche Grazie und den klugen Takt der 
Geiſtinger. Sie war groß auf einem ganz kleinen Gebiet und ihre 
Bemühungen, dieſes Reich zu erweitern, find jedesmal fruchtlos 
geblieben: ſie konnte die imperialiſtiſchen Operetten nicht in neues 
Leben erwecken und ſie hat in Chaumontrollen vor Kennern ſtets 
verſagt. Ihr Reich war das Couplet, die Soloſzene; leiſe Nuancen, 
verſteckte Andeutungen, wollüſtige Eleganz, die mit Watte um⸗ 
wickelte Bole der gebildeten Geſellſchaft: da war fie, wenn man 
das Genre gelten läßt, zum Entzücken und der Kontraſt zwiſchen 
dem Unſchuldsblickund dem allwiſſenden Lächeln wirkte ſpät noch 
mit dem Reiz halb ſchon entblätterter Herbſtroſen. Soll man ſich 
nicht geſchmeichelt fühlen, wenn eine ſo feine Dame, wider ihren 
Willen, nur, um die Gäſte zu unterhalten, ſo „ruppig“ wird? 

Seid reinlich bei Tage 

Und ſäuiſch bei Nacht, 

So habt Ihrs auf Erden 

Am Weitſten gebracht. 

Die Künſte der Judic zeigten uns den franzöſiſchen Geſchmack 
und, da der Geſchmack nur der Ausdruckdes ſozialen Empfindens 
iſt, auch die franzöſiſche Geſellſchaft auf einer beſtimmten Stuſe. 
Die Künſtlerin rüſtete, als ihr zu uns zu kommen beliebte, ſchon 
zum Abſchied von ihren Brettern. Die Stufe war längſt über⸗ 
ſchritten. Auch der neue Reiz genügte bald nicht mehr: und nun 
wurde das Genre Judic vergröbert. Halbwüchſige Mädchen wur⸗ 
den mit der Ruthe zum Zotenſingen abgerichtet und mußten die 
dürftigen Aermchen und Brüſtchen der vornehmen Herrenwelt 
präſentiren; und ſchließlich wurden die furchtbaren Barriſonbälge 
erfunden, deren Leibwäſche Jahre lang durch die (ſo genaunte) 
Kulturweltkniſterte. Die Wandlung warintereſſant, weil fie zeigte, 
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daß mit immer emſigerem Markteifer für einen alternden Ge- 
ſchmack geſorgt wird. Die Jugend haſchte gierig nach üppigeren 
Formen und konnte das Nackte nicht nackt genug haben; das Alter 
ſpäht nach dürren Kindergliedern und ſpürt den ſtärkſten Kitzel, 
wenn es einen Unterhöschenbeſatz aufſchimmernſieht. Inzwiſchen 
kam aber auch im Chanſonreich eine „neue Richtung“ auf. Heine 
hatte in ſentimentaler Stimmungbeſeufzt, daß erüber die Baude- 
villegriſetten nicht lachen könne, weil er immer daran denken müſſe, 
wo ſolche Schwänke in der Wirklichkeit enden: in den Goſſen der 
Proſtitution, in den Hoſpitalen von Saint⸗Lazare, auf den Tiſchen 
der Anatomie. Das klang 1837 wahrſcheinlich ſehr komiſch und 
Niemand hätte damals geglaubt, daß aus ſolchen Narrenlaunen 
einmal ein Genre entſtehen könne. Aber die Bourgeoiſie wurde 
älter und trüberen Sinnes: und eines Tages regte ſich ein neues, 
ſchwächliches, müdes und mitleidiges Geſchlecht, deſſen einzige 
Freude noch war, Werthe abzuklopfen und das Innere des Spiel- 
zeuges von geſtern mit prüfendem Finger zu durchwühlen. Die 
ſonderbaren Heiligen aus dieſem Geſchlecht verzichten nicht etwa 
auf ſolches Spielzeug, durchaus nicht; aber ſie waren ſtets bereit, 
nach der Benutzung heiße Thränen über das Schickſal des armen 
Luſtobjektes zu vergießen. Sie nahmen die Dirnendienſte willig 
an, ſprachen dann aber alſo zu den Mißbrauchten: Ihr Aermſten 
endetin den Goſſen, imHoſpital oder auf den Tiſchen der Anatomie; 
und dieſes ſchwarze Los ift die Folge eines fluchwürdigen Gefell- 
ſchaftzuſtandes. Flink fanden fih Dichter für diefe Decadence⸗ 
gefühle, Eckendichter natürlich, die das große Mitleiden der Dickens 
und Doſtojewſkij für den Kleinverkehr aushökerten, die ſozialiſtiſche 
Weltſtimmung kam hinzu: und das Genre Pvette Guilbert wurde 
Mode. Gute Nacht, Judic! Die ſchöne Anna war noch im erſten 
Speck der Troſt der Greiſe geweſen, der alten Herren und der alten 
Geſellſchaft, aber ſie war ſelbſtnun veraltet, war wirklich die femme 
à papa geworden, der Liebling der mählich abdankenden Gene- 
ration. Einekluge Sängerin, ganzeinfach gekleidet, ohne Schmuck, 
manchmal auch als darbende Proletarierinverpuppt, die mit voll⸗ 
endeter Kunſt und mit wehmüthig naſalem Ton den Jammer der 
Proſtituirten und ihrer Zuhälter ſingt: Das war neu, war gräß- 
lich „zeitgemäß“, die liebe Zote fehlte bei Yvette auch nicht und 
ganz beſonders prickelte noch der Gedanke, daß die ſchluchzende 
Künſtlerin mit hunderttauſenden auf dem Goldminenmarkt enga⸗ 
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girt war. Der Kapitaliſt, der vor Kapitaliſten über die irdiſche 
Noth der Elenden und über das Weh der ſchwachen Geſchöpfe, 
die er für ſeine Lüſte doch braucht und weiter zu brauchen ent⸗ 
ſchloſſen ift, bittere Zähren vergießt: Das war das vor Jahrhun⸗ 
dertsſchluß letzte Bild aus der populären Ecke der franzöſiſchen 
Literatur. In neue Ferne wies es, weit weg von Bertrand und 
feiner luſtigen Bande. Wo einſt die Meſſe von Saint-Laurent 
abgehalten wurde, ragen jetzt die Gebäude der Oſtbahn empor. 
Wenn heute Heinrich der Vierte mit feiner Trauten wieder des 
Weges käme, würde er fich über Autos, Telephondrähte und Aero⸗ 
plane vielleicht weniger wundern als über den Geſchmackswechſel 
ſeiner Pariſer, die Beifall brüllten, weil eine hübſche Spekulantin 
ihnen den bourgeoiſer Herrlichkeit drohenden Untergang ſang. 

. . Das wurde vor fünfzehn Jahren geſchrieben; als die Judic 
zum erſten Mal auf einer berliner Bühne das Lied von den im 
cabinet particulier verſpeiſten Krebſen geſungen hatte. Seitdem war 
Neues über ſie nicht zu berichten. Als ernſte und komiſche alte Frau 
mit weißem Scheitel iſt ſie noch in ein paar Schauſpielen aufge⸗ 
treten und von den Pariſern mit der Herzlichkeit begrüßt wor⸗ 
den, die aus zärtlichem Gedächtniß kommt., Die hätten Sie unter 
der Präſidentſchaft des Marſchalls ſehen ſollen! Davon können 
Sie ſich heute keine Vorſtellung mehr machen. Aber iſt ſie nicht 
noch febr nett und, auf ihre Art, liebenswürdig? Mich erinnert 
ſie ein Bischen an die Pierſon, die ja eine ähnliche Entwickelung 
hatte; ganz leiſe freilich nur. Die Sprechkunſt der Sozietärin aus 
Molieres Haus lernt fie wohl nie mehr.“ Eine Perſönlichkeit 
wurde nicht fühlbar. Schauſpielerin war die Judic eben ſtets nur 
„im übertragenen Wirkenskreis“ (wie die Oeſterreicher ſagen). 
Nun iſt ſie tot. Frau Guilbert, ihre Erbin, lebt noch; muß ihre 
Künſte aber lange ſchon exportiren und wird höchſtens noch von 
braven Leuten bewundert, die das galliſche Kichern, den galliſchen 
Witz nur in der qualité d'exportation kennen lernten. Nach ihr war 
Polaire der Liebling Lutetiens geworden. Ein langer, ſchmaler 
Leib, wie eines Rennpferdes, ohne allzu weibliche Ausbuchtun⸗ 
gen. Ein ins Hieratiſch⸗-Aſſyriſche zurechtgemachter Kopf, in deffen 
ſteinerner Ruhe zwei düſtere Augen brennen. Ueber einem Munde, 
der, ohne je in Scham zu zucken, die grauſeſten Zoten erzählt. Po⸗ 
laire konnte Willys Claudine ſein und mit Blicken, die ſich an 
ſchmächtigen Mädchenhüften feſtzuſaugen ſchienen, vom Kult 
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ſapphiſcher Prieſterinnen berichten. Konnte die Hymnen und Ri- 
tuallieder der Perverſion ſingen. Jetzt? Noch immer iſt Paris die 
einzige Stadt, in der jedes Theaterſpiel und jedes beuglant ſelbſt 
dem Verwöhnten Genuß bereitet, mögen die Stücke und Lieder 
noch fo albern oder von roher Mache fein. Doch das Frauenfor⸗ 
mat, in dem auf Brettern der Schelmengeiſt und der Weſensduft, 
die hölliſche Anmuth und die himmliſche Frechheit einer ganzen 
Raffe ſich verkörperte, ſcheintfürs Erſte ausgeſtorben zu ſein. Per⸗ 
ſönlichkeit wird, auch hier, durch Organiſation erſetzt; ein Regiment 
von Schenkeln, ein Geſchwader von Brüſten aufgeboten, wo einſt 
der Erzfeind mit zwei Aermchen, zwei Achſelhaarbüſcheln ſiegte. 
Und auf den feinſten Boulevards wird Bayernbier getrunken. 

Da wir gerade beim Erinnern ſind: Der Niederländer Louis 
Bouwmeeſter, der am Sonntag Quaſimodogeniti imHofſchauſpiel⸗ 
haus den Shylockgeſpielt hat, war ein Tragoede und Tragikomoede 
von hohem Wuchs. Ein ganzer Kerl, in dem ein reichlich apana⸗ 
girter Dämon lebte und der ſich nicht nur in Holland (neben Van 
Zuylen, dem Bernhard Baumeiſter der Niederlande) ſehen laſſen 
konnte. Ein Autolykus, deſſen Liſtenreichthum, deſſen behende 
Schamloſigkeit und verwegene Beſtialitätkein Deutſcher in unſerer 
Zeit erreicht hat. Der beſte Richard (der Dritte; der Held des 
wundervoll intimen, nur in ſeiner Intimität mächtigen Werkes, 
das ein andachtlos lungernder cabotin jetzt, mit dem Heroenmuth 
eines zur Proſtitution feiner Mutter Entſchloſſenen, in den Dunſt⸗ 
kreis der Pferdeäpfel gezerrt hat). Angelſächſiſcher als Rolfi, 
der in dieſer Rolle den Weg in den Mythos germaniſcher Menſch⸗ 
heit nicht ſo leicht fand wie als Macbeth. Männlicher als der 
ewige Knabe Kainz, der das Ungeheuer zum boshaft ſtichelnden 
Zwerg, den Tiger zum Luchs verpfuſchte; von ganz anderer Wucht. 
Der Holländer konnte den Schlachtruf gegen Richmond nicht in 
ſo rein und hell ſchmetterndem Ton blaſen wie Poſſart (dem im 
höchſten Sinn nur dieſe Szene gelang). Doch er entblößte die 
tiefſten Wurzeln, aus denen die Wuth wider Natur und Wenſchen— 
geſchlecht dem vierten Sohn Richards Plantagenet durch den ver- 
krüppelten Rumpf ins Hirn geſtiegen war. Ganz einſam ſchritt er, 
als Herzog von Gloſter, als ͤKönig, durch ſeinerheimath rauchende, 
blutende Bezirke. Keinem ähnlich. Keinem durch das dünnſte 
Fäſerchen verbunden noch gar verwandt. Wie ein Wüſtenthier, in 
mühſam verhaltener Gier unruhig ſchnuppernd, durch eine dunkle 
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Dorfſtraße ſchleicht, in deren Hütten ihm nur Feinde ſchlafen; im 
Dämmergrauſich dannzum Sprunge duckt und dem erſten Wachen, 
dem harmlos ſchlendernden Schulkind, mit den Pranken die 
Fleiſchhülle des in ſchönem Ebenmaßprunkenden Knochenbaues 
zerfetzt. und err Bouwmeeſter war immer einfach, in der Rüſtung, 
im Rokelor ſo ſchlicht menſchlich wie im Frack (den er, ſeiner 
Schweſter, der hitzig Sarah nachſtrebenden Mevrouw Frenkel, 
zu Liebe, auch für pariſer Spektakel manchmal anzog). Einfach 
noch auf den ſteilſten Graten der Tragik; ehe ein berliner Klüngel 
der Narrenwelt eingeredet hatte, er habe, sub auspiciis zweier im 
Rezenſentenamt nichtfortzupäppelnden Philologen, den Pfad zu 
„natürlichem“ Spiel gefunden. Schade, daß dieſes ernſte Talent 
aus dem Tulpenländchen ſo ſpät nach Europa kam. Ein Greis, 
der um Beifall buhlen muß. Hier ward ein Weltruhm verloren. 


Hat Goethe wirklich, wie Du vor acht Tagen behaupteteſt, in 
jedem Lebensalter ſo unſäglich ſchwache Gedichte gemacht, daß 
der Goethefremde, dem man fie vorläſe, ſchwören würde, einen 
von hemmungloſer Reimwuth befallenen Stümper zu hören? In 
tiefſten Schreckens Tonfarbe kommt aus manchem Mund, man⸗ 
chem Brief die Frage. Prüft, antworte ich, die Fülle leidiger Be⸗ 
weisſtücke; ich kann nur ſpärliche Proben vorlegen. 

Vom Berge. 

Wenn ich, liebe Lili, Dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 
And doch, wenn ich, Lili, Dich nicht liebte, 
Fänd' ich hier und fänd' ich dort mein Glück? 

Liebe wider Willen. 
Ich weiß es wohl und ſpotte viel: 
Ihr Mädchen feid voll Wankelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 
Den David und den Alexander; 
Sie ſind ja Forcen mit einander 
Und die ſind mit einander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor, 

Mit miſanthropiſchem Geſicht, 

Der Liebe Sklav, ein armer Thor! 

Wie gern wär' ich ſie los, die Schmerzen! 
Allein es ſitzt zu tief im Herzen 

Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 
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Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle. 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele 
Und ſie iſt nun von Herzen mein. 

Du gabſt mir, Schickſal, dieſe Freude; 
Nun laß auch morgen ſein wie heute 
Und lehe’ mich ihrer würdig feint 


Mädchen wünſche. 

O fände für mich 
Ein Bräutigam ſich! 
Wie ſchön iſts nicht da! 
Wan nennt uns Mama; 
Da braucht man zum Nähen 
Zur Schul' nicht zu gehen; 
Da kann man befehlen, 
Hat Mägde, darf ſchmälen; 
Man wählt ſich die Kleider 
Nach Guſto der Schneider; 
Da läßt man ſpaziren, 
Auf Bälle ſich führen 
And fragt nicht erſt lange 
Papa und Mama. 


Der Schäfer. 
Es war ein fauler Schäfer, 
Ein rechter Siebenſchläfer, 
Ihn kümmerte kein Schaf. 


Ein Wädchen konnt' ihn faſſen, 
Da war der Tropf verlaſſen, 
Fort Appetit und Schlaf! 


Es trieb ihn in die Ferne, 
Des Nachts zählt er die Sterne, 
Er klagt' und härmt' ſich brav. 


Nun, da ſie ihn genommen, 
Iſt Alles wieder kommen, 
Durſt, Appetit und Schlaf. 


Blumengruß. 
Der Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße Dich viel tauſendmal! 
Ich habe mich oft gebücket, 
Ach, wohl ein tauſendmal, 
Und ihn ans Herz gedrücket 
Wie hunderttauſendmal! 


Theater. 163 


Des Epimenides Erwachen. 

So riſſen wir uns rings herum 

Von fremden Banden los! 

Nun ſind wir Deutſche wiederum, 

Nun ſind wir wieder groß. 

So waren wir und ſind es auch, 

Das edelſte Geſchlecht, 

Von biederm Sinn und reinem Hauch 

Und in der Thaten Recht. 

Und Fürſt und Volk und Volk und Fürſt 

Sind alle friſch und neu! 

Wie Du Dich nun empfinden wirſt, 

Nach eignem Sinne frei! 

Wer dann das Innere begehrt, 

Der iſt ſchon groß und reich; 

Zuſammen haltet Euren Werth: 

Und Euch iſt Niemand gleich. 

Gedenkt unendlicher Gefahr, 

Des wohlvergoßnen Bluts, 

Und freuet Euch von Jahr zu Jahr 

Des unſchätzbaren Guts! 

Die große Stadt am großen Tag 

Die unſre ſollte ſein! 

Nach ungeheurem Doppelſchlag 

Zum zweiten Mal hinein! 
Stunden lang könnte man mit ſolchem Versgeklimper das 
Ohr ärgern. Denkt, aus Eurer Entſetztheit, an Jery und Bätely, 
Lila, die ungleichen Hausgenoſſen, den Groß-Kophta, die Auf⸗ 
geregten, den Bürgergeneral, die Wette; an Erwin und Elmire, 
Klaudine von Villa Bella (in deren Wüſte nur ein bunt blühender 
Strauch, Krugantinos Lied vom frechen Buben, die dürſtenden 
Sinne labt); an lange Sandſtrecken in den Wanderjahren und 
manches Andere. Iſts etwa nicht wahr, daß der Goethefremde, 
dem man ſo ſchwache Stücke vorläſe, ſchwören würde, einen von 
hemmungloſer Reimwuth befallenen Stümper zu hören? Einen 
Flachkopf, dem nichts Lebensfähiges einfällt und deſſen Proſa 
im Trab eines trägen Köters vorwärtskeucht? „Was uns zer⸗ 
ſpaltet, ift die Wirklichkeit, doch was uns einigt, Das find Worte“, 
ſagt (in einem Paralipomenon, aber vor Mauthner) Mephiſto⸗ 
pheles. Freilich: ein Geſchwader von Nichtigkeiten würde dem Un⸗ 
ermeßlichen verziehen, der Mahadöh und Prometheus, Mignon 
und den Fiſcher, die Braut von Korinth und die Römiſchen Cle- 
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gien ſchuf. Darf man deshalb aber nicht fragen, wie es möglich 
ward, daß dieſes große Ingenium ſo oft, während der Mund 
weiterplauderte, ſo völlig verſtummte? „Wenn ſich lau die Lüfte 
füllen um den grünumſchränkten Plan, ſüße Düfte, Nebelhüllen 
ſenkt die Dämmerung heran. Liſpelt leiſe ſüßen Frieden, wiegt 
das Herz in Kindesruh; und den Augen dieſes Müden ſchließt 
des Tages Pforte zu.“ Schlichter ſchönes Naturempfinden kam 
nie ans Licht. Hört Ariel zu dem ſchwebend bewegten Kreis an⸗ 
muthiger Geiſter warnend ſprechen: „Horchet! Horcht dem Sturm 
der Horen! Tönend wird für Geiſtesohren ſchon der neue Tag 
geboren. Felſenthore knarren raſſelnd, Phöbus' Räder rollen 
praſſelnd, — welch Getöſe bringt das Licht! Es trommetet, 
es poſaunet, Auge blinzt und Ohr erſtaunet, Unerhörtes hört fih 
nicht. Schlüpfet zu den Blumenkronen, tiefer, tiefer ſtill zu wohnen, 
in die Felſen, unters Laub; trifft es Euch, ſo ſeid Ihr taub.“ Brü⸗ 
derlich müßten alle Völker ſolcher Gabe ſich freuen. Dann aber 
hagelt es, in den Mummenſchanzſzenen, in der Walpurgisnacht, 
ſpottſchlechte Berfe; ſpricht Lynkeus, vor ſeiner ſchönſten Strophe: 
„Die Sonne ſinkt, die letzten Schiffe, ſie ziehen munter hafenein. 
Ein großer Kahn iſt im Begriffe, auf dem Kanale hier zu ſein.“ 
Dann umſpeichelt uns das Himmelsgeſtammel. Der Unwiſſende 
mag glauben, das Werk ſei von zwei Individuen, an Wuchs und 
> Stoff ungleichen, gewirkt. Wir kennen den einen Meiſter. Wiſſen, 
daß niemals ihn Ehrgeiz drängte, ſich für einen Poeten zu geben, 
der die Poeſie kommandirt; nie der Drang quälte, nur ſein Beſtes 
der Menge zu bieten. Für die war ja das Schwache noch ſtark 
genug; faſt ſchon zu ſtark. Deren Beifall dem Dichter immer ent⸗ 
behrlich. Delektiren wollte er ſich; als der größte Dilettant aller 
Zeiten mit Kunſt und Wiſſenſchaft ſich, wann es ihm beliebte, auf 
ſeine Weiſe beſchäftigen. Grandſeigneur werden und bleiben; ein 
großer Herr, der die Muſen zu ſich kommen läßt und auf alles in 
Handwerksbanden Schwitzende, den Ruch der Gewerbesarbeit an 
ſich Tragende huldvoll herniederlächelt. Muß denn ſtets, was man 
von ſich giebt, auch Bedeutung haben? Der Muſaget ahnt den 
Menſchen,, der von ſich ſpricht und ſchreibt, wie einſt ein Biograph 
von ihm geſchrieben hätte. Goethe begreift dieſen Menſchen; will 
ihm aber nichtgleichen. Will leben, ſtatt ſich in die Schwarze Küche 
zu ſchließen und, nach unendlichen Rezepten, das Widrige zuſam⸗ 
menzugießen. Will nicht für Satansſämmtliche Funkelſchätze ein li⸗ 
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teratus ſein. Wenn in ihm, aus ihm der Dämon ſchuf, war ergewal- 
tig; und ſchrumpft ins Maß des gebildeten, geiſtreichen Dilet- 
tanten, des Reimſchmiedes gar, wenn der Archeus nichthelfen will. 


Den beſten Köpfen ſei das Stück empfohlen; 

Der Deutſche ſitzt verſtändig zu Gericht. 

Gern möchten wir es wiederholen, 

Jedoch der Beifall giebt allein Gewicht. 

Vielleicht, daß ſich was Beſſres freilich fände. 

Des Menſchen Leben ift ein ähnliches Gedicht: 

Es hat wohl Anfang, hat ein Ende, 

Allein ein Ganzes iſt es nicht. 

Ihr Herren, feid fo gut und klatſcht nun in die Hände! 

Dieſe (auch unziemlicheüblen) Berfe ſtehen, unter dem Titel 
„Abkündigung“, in der Reihe der Paralipomena. Es hat wohl 
Anfang, hat ein Ende, allein ein Ganzes iſt es nicht. Drum iſt nie 
der Verſuch gelungen, für die Dauer dem Fauſtgedicht auf der 
Bühne diegeimath zu ſchaffen. Trotz allen Theatertalenten, die das 
mächtigſte Hirn deutſcher Menſchheit bedienten, iſt kein Ganzes 
geworden; kein Drama. Die baumeiſterliche Kraft hatte ſchwächere 
Schwingen als der Poetengedanke: und ſo ward ein Wunderbau, 
von dem man hiereinenüberreichlich geſchmückten Giebel, da eine 
Säulenhalle abtragen, den man um ganze Stockwerke kürzen 
könnte, ohne im Weſentlichen der Architektur zu ſchaden und den 
Palaſt unwohnlich zu machen. Dem man auch Loggien und Bal⸗ 
kone anflicken, alles Geräum eines Wolkenkratzers aufſtülpen 
könnte. Die Baſis iſt breit, das Fundament feſt genug, um Um- 
geheures zu tragen. Doch im Drama darf nur ſein, was im Drama 
ſein muß. Und ein Drama darf nicht zwei Tagwerke verlangen. 
Was ſich zwiſchen zwei Sonnenaufgängen auf einem Schaugerüft 
abſpielt, muß in ſich abgeſchloſſen ſein. Einem, der heute ins Thea⸗ 
ter geht, ſoll nicht zugemuthet werden, aus Druckpapier zu wiſſen, 
was geſtern auf dieſen Brettern geſchehen iſt, und ſein Gedächtniß 
den Boden für den Eindruck lockern zu laſſen. Der Menge, die 
Fauſtum ins Leben rennen und ſterben ſieht, wagt man unge⸗ 
meine Leiſtung abzufordern, weil die Suggeſtion (das „tiefſte“ 
Werk der Weltliteratur zu ſchauen) nachhilft und weil Alles, nach 
Goethes Wort, „auf dem Theater gedacht iſt“. (Die Fähigkeit, 
Vorgang und Wenſchenſprache dem Bühnenbedürfniß anzupaf- 
ſen, ohne die Wucht, die Einheit formende Kraft des Dramatikers: 
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ein von Sachs bis auf Hauptmann in Deutſchland nicht ſeltener 
Fall.) Trotz ſeinen Mängeln und Altersmalen iſt noch das ent⸗ 
hauptete Werk uns zu lieb, als daß wirs mit zerfetztem Rumpf 
hinter der Rampe ſehen möchten. Zwei Tage braucht es; muß es 
haben. Und jeder Verſuch anderer Theilung, als der Dichter ſie 
wollte (einer Theilung, die nicht den Irrthum ſchüfe, auf Fauſtens 
Erdenbahn ſei Gretchen das große, die Richtung beſtimmende Er⸗ 
lebniß), müßte mißlingen, fo lange Pietät uns zärtlich umklammert 
hält. Doch dürfte man, dem Gedächtniß die Arbeit zu erleichtern, 
das Auge flink ans geſtern Geſchehene erinnern. Während Fauſt 
auf blumigem Rafen Schlaf ſucht, könnten feinem Traum und 
unſerem Blick die Hauptſtätten ſeines Erlebens vorübergleiten: 
die Oſternacht in der Studirſtube, die enge Zelle bei Mephiſtos 
Eintritt als Scholaſtikus, die Hexenküche, Marthens Garten, Gret⸗ 
chens Kerker. Die Philologen würden vielleicht über Entweihung 
zetern; doch die Zuſtimmung Goethes, der das Aufgebot aller 
ſzeniſchen Künſte wünſchte, wäre gewiß. (Und die Theaterleute 
ſollten nicht zaudern, den Kinematographen, der ihnen ans Leben 
will, zu neuer Möglichkeit ſich zu verbünden.) 

„Das Ganze iſt viel zu groß und erfordert einen Regiffeur, 
wie es deren nicht leicht giebt.“ Der Regiſſeur iſt nun gefunden. 
Herr Max Reinhardt hat, als Dramaturg und Szenengeſtalter 
des Fauſtgedichtes, ſeine bis heute ſtärkſte und reinſte Leiſtung 
erreicht. Nichts Weſentliches, nichts herrlich Bedeutendes weg⸗ 
gelaſſen (daß er dem Erſten Theil den Prolog im Himmel zurück⸗ 
geben muß, weiß er) und aus der ehrfürchtigen Liebe, die ihn, mehr 
als je einen anderen Bühnenprinzipal, vor dem Werk jedes Didh- 
ters erfüllt, die Gliederung und Belichtung der im Plan unge- 
fügen Waterialmaſſen erſtrebt. Der Oſterſpazirgang unter jüng⸗ 
ferlich ſchmalen Birken, das öde Gegröhl in Auerbachs Keller, 
die wüſte Geilheit der Hexenzunft, die winklige Kleinſtadt mit 
Häuschen und Gärtchen, Zwinger und Dom, die vom letzten März⸗ 
ſturm umheulte Walpurgisnacht im Harz, mit den gepeitſchten 
Wipfeln, den Abſchiedsſchauern körnigen Eiſes: dem Geiſtes⸗ 
auge unverlierbare Bilder. Im Zweiten Theil gelang völlig das 
Schwerſte: Mummenſchanz und Spuffeſtſpiel in der Kaiſerpfalz, 
Klaſſiſche Walpurgisnacht, Helenadrama. Der Mummenſchanz 
wirkt ausLeibern und Gewanden, aus Tönen und Farben den bun⸗ 
teſten, feinſten Rauſch, den irgendwo eine Bühne ſchuf. (Mephiſto 
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müßte, nach Goethes „urſprünglichem Plan“, vor der Geifter- 
ſzene, während der Page und die Hoffräulein ihn konſultiren, 
„Fauſts Geſtalt annehmen“; von dem häßlichen Narren würde 
das Hofgeſinde nicht Rath erbitten.) Die zwiſchen Entzückung 
und Grauen ſchwankende, ſchwebende Traumſtimmung der zwei⸗ 
ten Walpurgisnacht wirkte ſich, aller Mythenwunder voll, bis 
ins Letzte, den mächtig holden Galateenzauber, wie ein Erlebba⸗ 
res aus. Und was in Sparta und in Arkadien an choriſcher Kunſt, 
an Polychromie des Tons und der Gruppen geſchaffen ward ſichert 
allein ſchon dem Schöpfer den Kranz. Den erſten Sonnenaufgang 
wünſchte ich gewaltiger, der Beſchreibung Ariels getreuer; und der 
farbige Abglanz müßte ſichtbar werden. Den Sturz Euphorions 
(deſſen ephebiſchemZeugerwillen auch die zu Knabenrollengeſchick⸗ 
teſte Frau nicht die Zunge löſen kann) muß unſer Auge miterle⸗ 
ben; darf ihn nicht nur ahnen. Wagner und Mephiſtopheles am 
Homunkelherd: von ungefähr gelang hier ein Rembrandt. Iſt ſpä⸗ 
ter, nach dem arkadiſchen Bild, die Kraft des Geſtalters erlahmt? 
Wirds dem noch jungen Herrn Reinhardt ſchwer, ſich in die Rie⸗ 
ſenmaße der Tragoedie zu reden? Meiſterlich war noch die Ab— 
ſtimmung der grauen Weiber. („Es ziehen die Wolken, es ſchwin⸗ 
den die Sterne. Dahinten, dahinten, von ferne, von ferne, da 
kommt er, der Bruder, da kommt er, der Tod.“) Schon von der Phi⸗ 
lemonſzene an aber, die ein Idyll an abgründiger Kluft ſein müßte, 
blieb Alles ein Bischen klein und matt; ſtellte das Schaudern, 
der Menſchheit beſtes Theil, ſich nicht mehr ein. Die drei Gewal⸗ 
tigen hätte kein Auge einem Geiſterheer zugedacht; auf Meilen⸗ 
ſtiefeln mußten ſie durch das Gewölk ſtampfen. Aus einer Wolke 
(zu der Helenens Gewand ward) muß Fauſt auf den Felsgipfel 
treten. Wie ein Fürſt am Strand wohnen. Die Halme des Korn⸗ 
feldes, das er dem Dünenſand abrang, will ich vom kühlen An⸗ 
hauch des Abendwindes bewegt ſehen und, während der Tod her⸗ 
anſchleicht, das Senſengeräuſch heimziehender Schnitter hören. 
Mit unerſchöpfter Kraft, als ein greiſer Titan, muß Fauſt, im 
Drang eines hohen, unbeugſamen Willens, feine Schaar zu neuem 
Kampf gegen das feindliche Element anfeuern. Die Engel wollen 
wir herniederſchweben (nicht in Reihe und Glied marſchiren), den 
Höllenrachen aufklaffen, das Schwefelgeflacker in mild ſtrahlende 
Flamme gewandelt ſehen. Und Mephiſto darf nichtthun, als durch⸗ 
wühle ihn Menſchenſchmerz. Selbſt der alte Satansmeiſter, froh⸗ 
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locken die jüngeren Engel, war von ſpitzer Pein durchdrungen. 
Mephiſtos Schlußredenſind ironiſche Paraphraſen einer Teufels⸗ 
pein, wie Menſchenempfinden ſich ſie vorſtellt; ins Beſtialiſche 
follen fie, nicht ins Menſchliche klingen. Dieſer ganze Erzſchalk 
iſt ja keine Geſtalt; iſt eines Raiſonneurs durchſichtige Hülle und 
der Mund des Dichters, der auch darin einzig blieb, daß er, nach 
dem geiſtvollſten, im Weltgetriebe abgewetzten Wort, den ſchlich⸗ 
teſten Naturlaut edler Einfalt und viehiſcher Sinnengier fand. 
Nur auf Utopiens Bühnen, wo jeder Lampenputzer ein Gar- 

rid ift, wird nicht, an jedem Abend, das Unzulängliche Ereigniß. 
Sie dürfen, lieber Reinhardt, dieſer Leiſtung ſich redlich freuen. 
Spieler wachſen auch Ihnen nicht auf der flachen Hand. Daß Sie 
den beſten Mephiſto, Homunkulus, Chiron, die befte Panthalis 
und Mater Glorioſa, eine Helena mit echtem Weibesreiz (und 
einem Donatellohals) haben, ift Schließlich nur ein Glückszufall. 
Auch Ihnen muß Organifation die Perſönlichkeit erſetzen. Doch 
der Jugendmuth, der Ihnen durch das Geſtrüpp der Fauſtwelt 
half, die Phantaſiefülle, aus der Sie dem Gedicht den Körper 
wirkten, verdient jedes Kunſtſuchers ernſten Dank. Sie hatten ein 
gutes Jahr; ein köſtliches, das Mühe und Arbeit war. Daß Hun⸗ 
derttauſende Oedipus einem Schickſal unterliegen und Fauſt es 
beſiegen ſahen, iſt Ihr Werk; kein kleines Dem, ders aus dem be⸗ 
ſchränkten Kreis unſerer Bühnenbarbareien betrachtet. Ob Vor⸗ 
urtheil Sie noch länger als „Ausſtatter“ ſchmäht, Sie, weil Ihr 
Sehnen dem Thebanerkönig die Arena, die hitzende Berührung 
umringender Maſſen zurückgab, in die efle Gemeinſchaft von Cir⸗ 
kusmimikern ſtößt oder der, Senſationſucht“beſchuldigt, weil Sie 
(auf meinen Rath) den zweiten Fauſttheil, der eine ſechsſtündige 
Spieldauer braucht, um fünf Uhr beginnen ließen und ſo das Be⸗ 
ſondere, Feſtliche des Unternehmens ſchon den Kartenkäufern 
einſchärften: einerlei. In fauſtiſchem Streben haben Sie ſich be⸗ 
müht. Ihrer Erdentage Spur wird aus der Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Theaters nicht ſchwinden. Die That iſt Alles, nichts der 
Ruhm. Und wenn Sie im Herbſt, nach neuer Arbeit, die manche 
Lücke zu füllen hat, den Doktor wieder aufs Gerüſt ſchicken, dann, 
hoffe ich, laffen Sie getroſt feinen Geſellen die Worte ſprechen: 

Nach kurzem Lärm legt Fama ſich zur Ruh; 

Vergeſſen wird der Held ſo wie der Lotterbube: 

Der größte König ſchließt die Augen zu 

Und jeder Hund bepißt gleich ſeine Grube. 
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SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: 
Berlin W 8, Friedrichstr. 182, 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und a 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. o nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 
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für Haushalt u. Werkstatt 


Königgrätzerstr. 4 
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fl Neues Operetten-Theuter 


Uhr abends: 


Die 
= Letzte Woche ! Schöne Risette. 
Der Sprechende Hund 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
und weitere 


12 Attraktionen 12 pont Oln isehe „Wirtschaft, 
„a Roda Roda 
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Demnächst erscheint Katalog 58: 
Städte - Ansichten, Topo- rosses Gala-Programm 
graph. Werke, Länder- u. a. die neue gr. Ausstatt.-Pantomime 


Berlin W. 35, Lützowstraße 88. (Die Hermannsschlaoht). 


u SPORT-PALAST A. 
Grösster Eis-Palast der Welt. 


Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark. 
An Wochentagen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg. 


Feerie: „EISFEST AN DER NEWA‘ 


Unter Mitwirkung von ca 200 Eislaufkünstiern und zwei Künstlerkapellen. 
Aussergewöhnliche luxuriöse Ausstattung und unerreichbare Lichteffekte. 
= Bengalische Beleuchtung der Vorstellung 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


/ 1 
Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 


Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: Programm und Garderobe frei :::: Ende 11 Uhr 
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Qualitäfin höchster ue 3 4 8 


Pris 3 A 85 4 Sf 
Vollendung. in eleganter Bierhpackung. I 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Handelsmetropole des andes, 
in Caebria, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppichn 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Ländern, auch an Private direkt ab Persien. 


Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Deppich - Haus, Gaebriz = Persien. 


Reinhart von Oettingen, Perser - Teppich- Handlung, 
Berlin W.9, Gichkornstrasse Ko. J. 


Internationale Austellung 
Rciſe um @ Fremdenverkehr 
AB BERLIN 


11. 1691 1 
um 
I 


20. Juni a Ñ 2 
Ausſſellungshallen a. Zoo. 
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ura. Theater 


urra — Aning Uhr. 5 or verkauf E 18 (Theaterk.) 
ensations rfol 
Wir leben noch!!! der drei ee 
T. usstaltungsrevue in ildern von 
Das Scheidungssouper 


S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene 
von Julius Horst. 


gesetzt von Direktor R. Schultz. 
Die Bar- Schwester 


Kleines Theater. von Anton u. Donat Herrufeld. 


Avends 8 Uhr: Ein Verlobungsgeschäft 
Der Leibgardist. von Anton u. ung A 


mit den Autoren in den Hauptrollen. 


„Moulin rouge“ | Victoria-Cafe 


Jägerstrasse 63 a Unter den Linden 46 


Täglich Reunions. Vornehmes Cafe der Residenz 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. Kalte und warme Küche. 


Berliner Eis-Palast 


Lutherstraße 22—24. 


Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 


f (13 Ei — 
Sa aim Park von Honplulsir“ benen. 


Pompöse Ausstattung! :: :: :: Ueberraschende Beleuchtungseffekte! 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 58/54 
Palais de danse | Pavillon Mascotte 

Täglich: Prachtrestaurant 
= Reunion === : Die ganze Nacht geöffnet ::: 


Metropol-Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


22. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr.  — Eintritt 1 Mark. 
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EIS-ARENA: Kunstiaufproduktionen 


Allabendlich: Das feenhaft ausgestattete Eisballett 
MONTREAL, die Stadt auf Schlittschuhen. 


3 Orchester 3. Einödshofer-Konzert 


Geöffnet ununterbrochen von 10 Uhr Vorm. 
Bis 1,7 Uhr halbe Kassenpreise. 


Unterricht im Schlittschuh- und Kunst-Laufen wird erteilt. 


Soeben erschien das eigenartigste und darum interessanteste Buch 
der Gegenwart: 


Die Transvestiten. 


Eine Untersuchung über den erotischen Verkleidungstrieb. 
Von 


Dr. Magnus Hirschfeld. 
Elegant gebunden 12 Mk, broschiert 10 Mk. 


Sehr interessanter illustrierter Prospekt im geschlossenen Oouvert 
kostenlos durch den Verlag: 


Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W. 30. Z. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 
Ya Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 
Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 474. Potsdamerstraße 123 b. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


= Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 

Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


= Berlin- Zehlendorf -West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


i nheide Schockethal ..:: 
Cassel 
= ala oriumBuc 8 el rn Physi ledit rden m. modern. 
nkenwalde „Stettin inrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
für Nervenkranke, speziell Entziehungs- Tef 181 A mk T ee 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. — 
. k Leit. Arzt Dr. Colla 


Sanatorium 
Alicenhof 


Bad-Nauheim 
Dr.HanssStoll 
(auchWinferkuf) 


„Villa$t.@eorg“ 
92 Marienbad 
Belle vue Promenade 


mit eigenem Park, waldſeitige, 


leit. Arzt: Pr Lindtner w Arztin: D"Jeschko 


Kafinkenwalde bä Stettin 


AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


ruhigſte, ſtaubfreie Lage, 
eleganteſtes Hurwohnhaus, 
beſtens empfohlen. 


Ostseebad Graal i M. 
„Wald-Hötel“ u. Villa „Seestern“, 


vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen- Wald, dicht a. Strand. 
Schmidt. 


rau Anna Banslik 
Beſitzerin. 


Civile Preise. Prospekte. 
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Saus üchte Sodener- Pastillen 


Jede Schachtel muss unbedinst den Namen Fay 
tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. à Schachtel 85 Pf. überall erhältlich. 


‚Altbewährt gegen Husten, Heiserkeit 


Hohenhonnef s + 


Am Südwestabhang des Siebengebirges, Sanatorium jj 
180 m über dem Rheintal, in herrlicher ur 


Lage. Sommer und Winter geöffnet. Voll- 


kommenste Einrichtung. Regelmässige Er- 
folge. Leitender Arzt Professor Dr. Meissen. 
— — ze of 


Ausführliche Prospekte durch die Direktion. 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TIOBELBAD 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. During. — Ganzjährig geöffnet, — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


Teutoburgerwald - Sanatorium 


bei Bielefeld. chaten 
= Moderne Naturheilanstalt 
& n und Erholungsheim : 
2. Ausgedehnte Jungborn-Anlagen. 
P Herrliche Gebirge, und Waldlage. 
Sommer- u. Winterbetrieb. E 
5 Prospekt gratis durch Dir. Thiemann. 


u E E 
G Privat- Schule. G. O. 
e 22 e 
eform-Gymnasium Zürich 
übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
== Jährlich zirka 40 Abiturienten. 
LESS u 
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Grunewald. 


Sonntag, den 30. April, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


u.a. Eibe-Hürden-Rennen 
(7000 M.) 


Mittwoch, den 3. Mai, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


u.a. Mai-Handicap 
(13 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

i. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Terrassen 
am Halensee 


Sonnabend, den 29. April: 


Eröffnung. 


Il. Juryfreie Kunstausstellung 
München 1911 


Deutscher Künstler- Verband e. V. 
:: Juni bis Oktober im Ausstellungspark. :: 
Anmeldung und Einlieferung bis 15. Mai. 
Näheres Sekretariat Kaufingerstrasse 14, 


setzen sich im eigenen Interesse vor 


e Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
eichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Anfragen 


unter L, E. 4166 an Rudolf Mosse, Leipzig. 


= 


Zur gefälligen Beachtung! u 


Diesem Heft liegt ein Prospekt der Firma S. Fisoher, Verlag, Berlin, beL 
Er betrifft die Werke des dänischen Dichters 


Johannes V. Jensen, 


dessen an Kipling erinnernde exotische Novellen und Romane neuerdings in weiterem 
Kreisen Interesse erregt haben. Besonders weisen wir auf den neuesten Roman 
Jensens hin: „Der Gletscher“, ein Werk von höchster Originalität. 


Der heutigen Nummer liegt ferner ein Prospekt von der Firma Muhos Bolt 
„verlag in ei en 125 
mann Veran in „Dankberg, Vom Wesen der Moral“ wanteerrimes 


Beuchtung unserer Leser bestens empfehlen. 


Ar. 31. — Die Zukunft. — 29. April 1911. 


Gegen bequeme 
Amortisation 
oder bar. 


Bei Haarsorgen |f Prismen- Binocles 


5 für Sport, Reise, Jagd etc. (bei der 
verwenden Sie deutschen Armee und Marine ein- 


Sebalds Haartinktur geführt) Originalfabrikate der be- 


x rühmten optischen Anstalten 
tbekanntes Haarpflegemittel = 3 
gegen jeglichen Haarausfall, Hensoldt u. Voigtländer 
geniesst Weltruf infolge ihrer mit 6 mali. Vi öh d 

r ger Vergrößerung zu den 
Wirkung. 12 Flasche Mk. 2.50, uns von den Fabriken festgesetzten 
h Mk. 5.— zu haben in allen Preisen von M. 135.— bezw. M. 140.— 
einschlägigen Geschäften, di- bei monatlicher Zahlung von M 6.— 
rekt durch an. Auswahlsendung 6 Tage zur An- 


Scmzmarne Joh, André Sebald, Hildesheim. |j sicht ohne Kaufzwang. Preisliste 


kostenfrei. 
Psoriasis 


(Schuppenflechte) heilt ohne 
Salben und Gifte Spezialarzt 
Dr. med. E. Hartmann, 
Stuttgart A. A. 1. Postfach 126. 
Auskunft kostenlos und portofrei. 


Geld verborgt Privatier an reelle Photo - Apparat 


Leute, 5%, Ratenrückzahlung erstklassige, neueste Modelle von 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. Voigtländer & Sonn, Curt Bentzin 
8 etc. mit Objektiven von Voigtländer, 
verleiht gegen Raten- Goerz Meyer u. a. liefern wir gegen 
Bar e rückzahl. an jederm. bequeme monatliche Zahlungen. Ver- 
reell und schnell die langen Sie unsere Kamera - Preisliste 

seit 6 Jahren besteh. gratis und frei. 


Baus C. Gründler, Berlin S.O. 422, au 
ranienstrasse 165 a. Prov. erst bei Aus- K hi le 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. © er & Q. 


Breslau X111/292b. 


Man verl. Prosp. ü. akt. polit. dtsch. Schrif- 
ten vom Verlag Volkswort, Belfort (Frankr.). 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor. 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Ein Herzenswunsch 


jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern 
für die Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte zu be- 
sitzen. Wenn Sie einer Dame ein hochwillkommenes Geschenk 
machen wollen, so kaufen Sie bei mir eine Straussfeder. Ich 


versende solche gegen Voreinsendung des Betrages oder per 
Nachnahme in jeder Preislage von 2.— bis 100.— Mk. Für 
beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Re- 
nommee meines weltbekannten Spezialhauses. 

Preislisten gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 25/27. 
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Saarow-Pieskow am Scharmützelsee. 


Luftkurort und Seebad, Landhauskolonie. 

Schönster Teil der Umgebung Berlins am 11 km langen Scharmützelsee und am Fusse 
der Rauener Berge. — Vorortverkehr. Direkte Automobilverbindung mit Fürstenwalde. 
Terrains und fertige Villen an befestigten Strassen mit Wasserleitg. preisw. verkäufl. 
Für Sommergäste und Touristen Pensionate, Logierhäuser und Restaurants (Kurhaus 
Schloss Pieskow, Kurhaus Saarow Waldhaus) mit guter Verpflegung zu soliden Preisen. 

Vielseitiger Sport: 
Im Sommer: Schwimm-, Ruder-, Angel-, Segel-Sport, prachtvolle Fussball- und 
Tennisplätze, moderner Tontaubenschiessstand, vorzügliche Reitwege. Im Winter: 
Segelschlitten, Eislauf- Rodelbahn, Stichschlitten, Rodelschlitten, Bobsleighs miets- 

weise zu vergeben. 

Prospekte, Fahrpläne und Auskunft kostenlos durch die 
Kurverwaltung Saarow (Mark). Telephon: Fürstenwalde 102 
une 1e 
Landbank Berlin NW. 40, Hindersinstr. 8. 
Telephon: Mb. 8550, 8551 u. 8552. 


= a 


Perlen der Alpen- 
.. welt in Tirol.. 


- = wen ` — Arie 
un vd, Ad IAE 


KARERSEE-HOTEL 


Karerseehotel und Trafoihotel 

sind Häuser l. Ranges, aber auch 

für Touristen eingerichtet. Pro- 
spekte auf Verlangen. 
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Tenderings 


Finanzielle 


Havanna - Zigarren | feduetriens 


bester Ersatz für Importen. 


Mk. H 
Kaiserzigarre 50 Stück 4.50 ee a eE 
Konsul 50 „ 550 nehmungen 
Jan en Griet 50 „ 6.00 empfiehlt sich 
Senator 9 „ 750 . Kopenhagen, 
refirida „ 8. 
La Real 50 77 8.75 ran, Havnegade 
Marica 50 „ 9.50 


eee rin tun Schriftstellern 


Nur allein von bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Tenderings Zigarren - Fabriken | Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Orsoy an der holl. Grenze. Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Gear. 1882. Nr. 207. Leipzig 101. 


Alkoholfrei 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereit willigst. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Kalasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäit: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
“weiggeschält: Frank furt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 
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pelar 


WEGE ZU FREIEM 
MENSCHENTUM 
EINE MONATSSCHRIFT: 


HERAUSGEGEBEN VON 


ERNST HORNEFFER 
u KARL HOFFMANN 


Für Freiheit und 
wahre Religion. 


Viertelj. M. 2 —, Heft M. —.80, 
Probeband M. —.60. Verlag 


DIE TAT, LEIPZIG. 


— die Zukunft. — 


Anleitung 2. spielend 

„ leichten Erlangung e. 
Riesengedächtniases, 
nobat zahlr. höchet 
interese. Neisp. und 
einem Anhange: Der 
Gedächtnierlese im 
Variet6 und Mne- 
monik im Dienste 
der Hellseherel von 
O. Houboldt. Mit 

Hilfe des vorlieg. Werkes wird ein jedes 
a nach 6—8 Std. Studierens das 
als bisher leisten; 100- u. mehr- 
hlen kann jeder nach einmaligem 
Burolhlesen bequem im Kopf behalten. Be- 
sond. empfehlenswert für Personen, denen 
es an energ. Schaffensfreud. fehlt. Es ist 
niemand zu alt, niemand zu jung, um sich 
d. Methode anzueignen. Preis nur 2 Mark, 
Bücherkat. gratis. Erfolg garantiert! 


Ficker's Verlag, Leipzig 90. 


Der Heister in d. Cedächtniskunst. 


Ur. 31. 


CC ˙ A PPFP PP PVT? 
19 Professoren, 5 Direktoren als Mitarbelter. 


de 


Rustin 
Der wisse Dergebild. 
Kaufman yınnasium. 
Realgy: ule. Abitu 
rienten-H dehenschule. 


Lyzeum. Stu- 


dienansı fe. Mittelsehul- 
lehrer, z 2 arand. Kon: 

wider Glänz. Er- 
folge. A l tssendung. 


ohne Kaplzsyang. Klein: 2 ahlungen. 
Bonness & Hachfeld, Verlag, Potsdam 
ee Postfach 22. Ati 


2. Auflage erschienen. 1911. 


E Beiträge zur 
indischen Erotik. 


Das 
Liebesleben des Sanskritvolkes 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 
692 Seit. Br. 12,— M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.) 


Das Kamasutram. 


(Di: Indische Liebes kunst.) 
Aus d. Sauskrit überse zt von R. Schmidt. 
3. Aufl. 500 Seit. Br. 13,— M. Geb. 14, — M 

Au«führl. Prospeste üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Äntiquarverzeichn. gr. fro. 
H.Barsdorf, BerlinW.30, Aschaffenburgerstr.16L 


Stolze-Schrey 


die Kurzschrift der Gebildeten und Viel- 
beschäftigten, leicht erlernbar und bequem 
lesbar, bat die grösste Unterrichtszahl in 
Deutschland (jährlich über 100.000). Lehr- 
mitiel für den Selbstunterricht liefert für 
2 c unsere stenographische Buchhandlung 
Wilhelm Ren, Ber. in 2 C., Breite Strasse 21. 


Stenographenverband Stolze-Schrey. 
Max Bäckler. 


Ohne Anzahlung 


liefern wir gegen 


zur Prob 3 


bequeme Monatsraten 
photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz' Triéder-Binocles 
f. Reise, Jagd, Militär, Sport etc. 
Ju. Camera. Katalog gratis. 


Bial & Freund 
Breslau u. Wien 
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Kleine Ursachen 
Grosse Wirkungen 


gilt ganz besonders von der Tätigkeit der Bak- 
terien in der Mundhöhle; es ist deswegen keine 
übertriebene Vorsicht, wenn man sich mit allen 
Mitteln dieser kleinsten Feinde zu erwehren sucht. 
Bilden doch gerade sie in den meisten Fällen die 
Ursache für den frühzeitigen Verderb der Zähne 


und viele sogar ansteckende Erkrankungen. 
Regelmässige Pflege des Mundes und der 

Zähne mit Zahnpasta PEBECO ist unsere wirk- 

samste Waffe im Kampf gegen diese Feinde. 


Verlangen Sie kostenfrei Muster von 


P. Beiersdorf Q Co., Hamburg N. 30. 


PEBECO 


ZAHNPASTA 


Große Tube Mk. 1.— 
Kleine „ 60 Pig. 


Accht Patzenhofer Biere 


überall erhältlich 


überall erhältlich 


D! Rosell 


mit neuerbautem 


Ballenstedt-Darz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt K y pm ittel-Ha us fü alle physikalischen 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Heilmethoden in 


Berrliches 
Klima, 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bhankgeschäftlichen Transaktionen. 
$Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kall-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Die besten photographi- 
schen Apparate, Reisszeuge, 
"uch Uhren und Goldwa'en 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin H. 851 


Belle-Alllincestr.3 — Gegr. 1889, 
Jährl. Ver sand iiber 25000 Uhren 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
lausendAnerkenn. Katal. 
mit übe) 400) Abbild. 
gratis u. franko 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (OCampbausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Peterstorf im Riesengebirge 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hôtel 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 

zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Ste. Arteriosclerosis. 


Ira Erholungsheim und Hötel Zimmer 


mit Frülıstüuk inkl. elektrische Beleucht. 
v. M täglich an, mit voll. Pension 
v. M. 7,— an. Im Sanatorium (Physik.- 
Diät. Luftb. alle elecır. Auwend., Inneres, 
neurasth., Reconval.-Zustünd.) v. M. 8,—. 


« An auyeuuy 
-43j249SuJ 


q 


2p „ungn 51 


JUM P 


orie 7 dds, LOZ ISSOHSYIUPIA 89 MS WF GUNJJOMAIAUISIIZU Y 


— uauoyipadxg-uasuouuy aiſoiuips ypanp amos — 


Wie erhalte ich nich geistig Irish? 


Von der geistigen Frische des einzelnen hängt seine lie beer in und damit 
sein Erfolg. seln Einkommen, Ehrungen usw. ab. Es liegt deshalb in jedermanns 
Interesse, sich geistig vollkommen frisch zu erhalten. Bei manchem wird der 
Geist schon während der Studienjahre abgestumpft. Im praktischen Leben wird 
man oft einseitig, weil man sich nur mit seinem eigenen Berufe beschäftigt und 
alles andere aus den Augen verliert. Der Gesichtskreis wird immer enger und 
die Beweglichkeit des Geistes immer weniger, auch im eigenem Fache, weil der 
Geist frischer Anregungen entbehrt. Neue ideen entstehen aber nur durch die 
Vermählung zweier verschiedenartiger, schon vorhandener Ideen, Je grösser nun 
die Zahl der vorhandenen Ideen ist und je verschiedenartiger sie sind, desto grösser 
ist die Möglichkeit, neue Ideen hervörsubringen, sei es in der Wissenschaft, 
Technik, Handel, Gewerbe oder sonst einem Berufe. Was ist ein Genie anders 
als ein Geist, der im gegebenen Augenblick die richtigen Ideen herausgreift und 
in Verbindung bringt. Und andere vermögen das nicht, weil ihr Wissen nicht 
geordnet un nicht Jederzeit ihnen so lebhaft gegenwärtig ist, dass sio nur zu- 
greifen brauchen. Wer seinen Geist frisch halten will, muss deshalb vor allem 
seine Reobachtungs- und Auffassungsgabe entwickeln, seine Kombinationsgabe 
ausbilden, seine Konzentration und sein Gedächtnis stählen. Die beste Anleitung 
hierzu bietet Poehlmanns weltbekannte und preisgekrönte Gedächtnislehre, denn 
sie zeigt, wie man alle seine geistigen Fähigkeiten weiter entwickeln kann, so 
dass der Geist immer reger wird und das Interesse an allem, was um uns vorgeht, 
stetig wächst. -- Auzüge aus Zengnissen: „Sie bieten eine solche Menge von Be- 
lehrungen und Uebungen zur Stärkung des Geistes und Erziehung der Sinne, dass 
der einzelne wohl kaum alles befolgen kann, aber jeder das findet, was er braucht. 
E. B“ — „Ich gelangte zu der festen Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale 
Methode das Gedächtnis, das logische Denken nach streng psychologischen 
Gesetzen auf geradezu wunderbare Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit 
Lust uud Liebe und bin dank Ihrer Lehre auch meiner Zerstreutheit Herr 
geworden, L.“ — „Stärkung des Gedächtnisses hoffte ich durch Ihre Lehre zu 
erhalten, aber ich fand mehr als das, Stärkung des Willens und der Energie und 
neue Schaffensfreudigkeit. W. P.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlas) von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse Nr. 3, München E 7. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension, — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Hürifzsee. 


— — —— — — —— 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 8) 


